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V o r w a r t. 



Ich habe dem gegenwärtigen Buche meine „Bkizzen aus 
dem Steinreich zn Grunde gelegt, da ihre populäre Form 
Anklang gefunden hat, wie unter andern die Erscheinung 
Weier Uebersetzungen, die eine in's Englische voji Ariliur 
Henfrey, die andere in's Dänische von J. P. Lefolii, be» 
weist. Um aber die Mineralogie auch in ihrem allgemeinen 
Theil darzustellen, welchen jene Skizzen ;iur wenig berOhren, 
habe ich eine einleitende Abhandlung beigegeben, in welcher 
die krystallogiaphischen Verhältnisse, duicli Holzschnittbilder 
erläutert, und überhaupt die wichtigsten Eigenschaften der 
Mineralien besprochen worden. Der specielle Tiieii hat auch 
Dianeherlei Erweiterungen und Zusätze erhalten. 



> • < 

Digitized by 



Inhalt. 



L Allgemeines. 

Krystallisation. Spaltbarkeit. Winkelmettaen. Krystallgesetse. 
Kry Stallsysteme. Hemitropieen und Zwülingskrystalle. Aggre- 
gatgcstalten. Polarisation des Lichts, Strahlenbrechung, Härte. 
Verschiebbarkeit. Glanz. Farbe. Öpec. Gewicht. Phosphores- 
cenz, ElectrizitUt, Galvauismuü, Magnetismus. Verhalten vor dem 
Löthrohr. Verhalten auf nassem Wege. Mineralspecies. Syste- 
matik. Nomenklatur. Systematische Aufzählung der wichtigsten 
IfiAeralapeoiea mit ihteik gowdhiiliehoii und den n«iM«n winen- 
Mshamichen Nftmen. 

n. Die Edelsteine, 

m. Die gewöhnlichen Steine. 

IV. Die edlen Metalle. 

V. DiA gawötanliolken Metalls und Bna. 



Digitized by Google 



SSMtitfWfbtNk 
MQnehtn 



L Ailgememes. 

wir ^en Bau eines Thierea oder einer Fflanse be- 
trachten , so finden wir sehr verscliiedenartige Theile daran, 
welche in harmenischem Ineinanderwirken Bedingungen des 
Tjcbens für diese Geschöpfe sind. Wenn wir aber einen Kry- 
siall oder eine reine Mincralmassc untersuchen, so lliiden wir 
ijiiiiicr Gleichartigkeit der Theile. Man kann z. B. einen Quarz- 
krystall mechanisch theiien wie man will, so h.it jeder Thcil 
die Eigenschaften des Ganzen und zeigt sich nichts Ungleich- 
artiges wie bei jenen z. B. an Knochen, Fleisch, Nerrenmasse, 
Zeilen, Wurzeln, Blätter etc. Natarproducte von der eben 
erwähnten Gleichartigkeit ihrer Masse nennt man unorga- 
nische, weil sie der Organe entbehren, und dahin gehören 
nicht nur die Mineralien, sondern im weitem Sinne auch die 
chemischen Producte und Präparate. Man nennt letztere «war 
oft Konstprodncte , sie sind dieses aber nur insofern als die 
chemische Kunst die Umstände herbeiführt, unter welchen sie 
die Natur macht und schafft, denn der Chemiker kann ohne die 
Natur und ilire Kräfte nichts schaffen. 

Unter Minernh'en versteht man daher die unorganischen 
Naturproducte, welche aus gleichartigen Theiien bcntchcn. Sie 
nehmen mehr oder weniger Antheil an der Bildung der Erd- 
masse und heissen Felsarten, wenn sie für sich oder in Ge- 
mengen grössere oder kleinere Gebirge oder Bodenmassc con- 
stituiren. Bei der wissenschafUichen Bestimmung und Charak- 
terisirung der Mineralien, womit sich die Mineralogie be- 
schäftigt, nimmt man Bttcksicht auf alle ihre Eigenschafton, die 
man in physische und chemische theilt, je nachdem sie 
bei unveränderter chemischer Zusammensetzung oder in Folge 

F* ▼•Kob«ll, lIInttMlogie. X 
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einer solchen Veränderung erkannt werden können. Das Stu- 
dium der Eigensehaflten führt zar Kennzeichenlehre. 

Unter den physischen Kennzeichen ist die Gestalt eines 
Minerals von besonderer Wichtigkeit. Man hat aber im Allge- 

nieinen bei der Bestimmung der Gestalt eines Naturproducts zu 
unterscheiden zwischen der eines Individuums und der einer 
Verbindung oder Zusammenhäufung von Individuen, EineSchrcib- 
feder, eine Blume ist ein Feder- oder Blumen-Individuum oder 
Einzelwesen, ein Bund Scbrcibtcderu aber, ein Blumenstrauss, 
ist ein Aggregat von Individuen. Es ist klar, dass die äussere 
Form eines Aggregats von allerlei Bedingungen abhängt die 
mit der Form des Individnums selbst oft in gar keinem Zu- 
sammenhang stehen , wie man z. B. Sdireibfed^n oder Blumen 
auf verschiedene Art zasammenbinden kann; die Form des In- 
dividuums aber ist eine innerlich bedingte wesentliche. 

Es giebt unter den festen unorganischen Naturproducten, 
und nur von der Form solcher kann die Rede sein, eine Klasse, 
au welcher wir das Individuum nicht weiter bestimmen können, 
als es bei einer Flüssigkeit der Fall ist. Wir können bei letz- 
terer nur den Tropfen als Individuum annehmen und da in 
diesem die Anziehung der Massentheile überall gleich ist, so ist 
seine Form eine Kugel, wenn nicht äussere Anziehungen sie 
verändern. Das Nämliche gilt für die ang^tihrte Klasse von 
Naturprodacten. Wenn man sidi eine Flüssigkeit fest geworden 
denkt und dabei nichts anderes geschehen ist, als dsss die Be- 
weglichkeit und Yerschiebbarkeit der Theile aufgehört hat, so 
stellt sich dieser Zustand des Starren dar. Dergleichen Körper 
haben dann äusserlich dieselben Formen wie sie zähen Flüssig- 
keiten eigen sind, an Vielehen die Kugclform durch Berührung 
mit einer darauf wirkenden Umgebung modificirt wurde, so dass 
die sogenannten getrauften, traubigen, zapfenförmigen, 
Aggregate entstehen. Beispiele sind die Mineralien : Chalcedon, 
Hyalith, Psilomelan etc Dergleichen feste Substanzen heissen 
beziehungsweise amorphe ; gestaltlose. Zerbricht man. eine 
amoiiphe Masse ^ so werden keine ebenen Flächen oder deren 
Parchschnittslinien als. gerade Kanten etc. beobachtet, sondern 
die Bradifläche ist wie beim Glas, firifschem Apfelzucker etc., 
die zn den amorphen Bildongen gehören. 

Die äusseren Gestalten amorpher Mineralien haben kein be- 
sonderes Interesse, denn da ihnen allei) die Kugel zu Grunde 
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liegt, 80 giebt e» keine MuEfnigfultigkeit unter dcubclben welche 
durch YerBchiedene AnsiehuDgskrUftc auf die Massen thcUchcn 
bedingt wSUre, wir erkennen keine Individuen^ und haben es 
immer nur mit deren Aggregaten zu thon. Anders ist es mit 
den Mineralindividnen, an welchen die MasseniheilGhen vom Zug 
▼erschiedener Erifte geordnet und gelagert werden und diese 
nennt man Krystalle. *) Man versteht darunter feste Körper, 
welche bei ihrer Bildung mit einer gewissen Anzahl gcsctzniässig 
zu einander geneigten Flächen begrunzt wurden. Jeder solche 
Krystall stellt ein Individuum vor, ich sa^c er stellt es vor, 
denn in der That ist jeder Krystall ein Aggregat von Individuen, 
welche aber in der Art verbunden sind, dass das Formbild des 
Individuums dabei erhalten ist und nur vergrössert erscheint. 
Wenn man eine Auflösung von Kochsais in Wasser in einem 
offenen Geiässe sich selbst überlftss^ so verdunstet alhnlihlig das 
Wasser und das Kochsais scheidet sieh in Krystallen aus, deren 
Form ein regelmässiger Würfel ist Da bemerkt man nun grössere 
und kleinere WUrfel und wir müssen- also wohl annehmen^ dass 
die Form des Individuums ein Würfel sei. Die grossen Krystalle 
sind Aggregate der kleinen, aber dieses Aggregat hat ganz die 
Würfelform und zeigt somit die Form des Individuums. Was 
aber gewöhnlich Aggregat von Kry^tallen f!:enannt ^y\vd ist eine 
Zusammenhäutung derselben) die nicht mehr die Form des In- 
dividuums darstellt 

Mehrere Naturforscher sehen jeden Krystall, ob gross oder 
klein, als Individuum an und heben dieses VerhIÜtniss der äusserst 
verschiedenen Grösse als charakteristisch hervor und als unter- 
scheidend von organischen Individuen deren Grösse nur innerhalb 
xiemlich enger GrSnzen wechselt Wenn dem so wäre, so 
zeigten die Krystalle freilich eine EigenthUmlichkeit der selt- 
samsten Art. Man findet in der Schweiz z. B. Quarzkrystalle 
(sog. Bergkrystallc) von mehreren Centnern, ja bis zu 14 Cent- 
ner Gewicht, auf Madagaskar sollen sie bis zu 20 Fuss im Um- 
fang vorkommen, und daneben erschienen sie \Yieder so klein, 
dass man eines Mikroskops bedarf, um ihre Form zu erkennen. 
Nun giebt es zwar auch grosse und kleine Menschen, ja sehr 



♦) Von Äpt'öroiAof, Eis» und wuü Ei&khnlich aussieht, vou den alten 
Griechen, bei denen übrigens die Kryittallkiuide keine Stadien tmA, yonüg- 
lich auch für den Bergkrystall gubraueht. 
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grosse und sehr kleine ^ aber so kloin sind sie doch niemab^ 
dass juaa sie mit der Luppe suchen iniiss und auch nicht so 
gross wie die Kirchthürme oder daas einer ein Gewicht von 14 
Centnern hätte, während ein andrer kein j^^-^ Loth schwer w&re. 
Die Abnormität der unorganischen Individuen erschiene demnach 
in dieser Besiehong als eine ganz ausserordentliche) es ist aber 
diese Ansicht nicht richtig und wir haben hinreichende Belege, 
dass alle Krystalle aus emer Hehrheit von Individuen bestehen, 
aber wie gesagt in einer Art, welche das Bild des Individuums 
nicht aufhebt und nur iiisoferne kann man einen K.ryötali über- 
haupt Individuum nennen. 

\ ergleichen wir dio Gestalt eines Krystalls mit der eines 
Thieres oder einer PÜanzc, so fällt zunächst in die Augeu^ dass 
die Flächen, welche einen Krystall umschliesseni ebene sind, 
während sie bei Thieren und Pflanzen gebogene, krumme sind, 
oder dass die Oonturen der'Erjstalle geradlinig, die der orga- 
nischen Individuen i^ber krummLnig sind. 

Wenn man auf diese Art der BegrSnzung achtet, so kann 
man sich schon eine ohngefähre Vorstellung von den Gestalten 
der Krystalle machen und wird sie je nach der Zahl der zu- 
sammenstosscnden Flächen und je nach der Art wie sie zusammen- 
kommen können, als sehr mannigfaltig denken müssen. Die 
Menschen sind bei dem Bau ihrer Häuser, bei Anfertigung von 
Monumenten, Kästen und Kisten und Anderem, ^vohei ein Raum 
umschlossen werden soll, vorzüglich auf ebene Fluchen hinge- 
wiesen, weil eine Mauer mit ebenen Flächen, ein nicht gewölbtes 
Dach etc. lelehter herzustellen sind, ab deigl. mit krummen 
Flächen. Die Gestalten der Kiystallc werden daher Aehnlich- 
keit mit solchen Häusern, Thiirmen, Kisten etc. haben und das 
ist wirklich der Fall Wenn die Baumeister Krjstallograpben 
wären, so könnten sie manche Krystallform fttr ihre Bauten be- 
nutzen, und es kommen deren so mannigfaltige und seltsame vor, 
dass der Erfinduiu^ s g eist reiche Unterstützung fiinde. Aber auch 
ohne Krystaliut^raphic zwingt sie, wie gesagt, das Bcdürfnias 
ebene Fhichen verwenden zu müssen, zur Darstellung von 
Krystallformcn. So sind nachstehende Formen, weleho man an 
Tiiürmcn und Häusern öfters selicn kann, vorkommende Krystall- 
formen und findet sich 1. beim Zirkon , 2. beim Apophyllit, 3. 
beim Weissbleierz, 4. beim Bittersalz, 5. beim Zirkon. 
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Flg. 1. Flg. i. Fig. a. Fig. 4. Flg. 5. 




Wenn Bauwerke eine solche Aehnliclikeit mit Kry.stallen 
haben, so ist doch ein wesentlicher Unterscliicd darin^ dass die 
Menschen wiUktihrlich bei diesem Baüen verfahren, die Natur 
dagegen den Bau der Krjstalle nach Gesetzen ftthrt, an denen 
inrir bisher weder WiUkühr noch ergänzende oder ausflickende 
Novellen nnd Abänderungen erkannt haben. Man möchte meinen, 
das sei eigentlich langweilig. Das kommt auf Ansichten an, aber 
als zweckmässig niuss es gewiss l)czcichnet werden ; denn wiii-de 
die Katur anders handeln^ so wlire auch nicht einzusehen, warum 
sie die Formen der organisclieii Körper eonstant erhielte: und 
was da herauskäme j wenn Mensclieii , Thiere und Pflanzen in 
verschiedenen Generationen ganz anders gestaltet wären, begreift 
sich leicht. — Zunächst also haben w^r an den ebenen Flächen 
ein Naturgesetz für normal gebildete Kristalle. 

Gehen wir in der Untersuchung weiter^ so giebt si^b an 
einem volbtändigen Krystall eine merkwürdige Symmetrie kund. 
Es zeigt sich eine Gleichheit von Oben und Unten, eine Wie- 
derholung des Gegenüberstehenden, wie man sie bei keinem or- 
ganischen Individuum in diesem Grade beobachtet. Es ist also, 
nicht wie bei Thieren und Pflanzen, wo sich Kopf und Füsae, 
ßlätterkroue und Wurzel gegenüberstehen. Wenn also diese 
Thürme und häuserUlm liehen Gestalten an einem vollstiimliircn 
Krystall beobaelitet werden, so zeigt sieli nuten dns Oaoli uiit 
allen seinen Flächen, wie wir es hier oben sehen, die Pyramide von 
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oben wiederholt sich unten, daa Gegenüberliegende aeigt sich 
gleich gebildet, um es kurz zu sagen, es findet sich för jede 
Fläche eines Krjstalk eine gleichartige, parallele. »S. Fig. 0, 
öö, 7. 



Fig. 6. Flg. Sft. Flg. 7. 




Von dieaem Gesetz des Flächenpaiallelismi^s giebt es Aua^ 
nahmen, aber wieder ganz geaetzmäasige, und sie aind aehr eigen- 
thümlieh* Sie bestehen darin» daas ein Erystall auch mit der 
Httlfie, manchmal sogar mit dem Viertel aeiner Flächen vor- 
kommt, indem nehmlich die Hftlfte und zwar der abweehaelnden 
Flächen oder Flächengruppen sich vergrössert und die andere 
verschwintlei und dieses so geschieht, dass der Raum vollkommen 
nnischlo.ssen wird. Bei vielen in dieser Weise entstehenden 
Gestalten ist kein Fläehenparallelismus zu bemerken. kSo sind 
Fig. 9 u. 10 die zwei Hälften, welche aus Fig. 8 durch Ver- 
grösserung und Verschwinden der abwechselnden Flächen ent- 
stehen. 



Fig. 8. Fig. 9. Fig. 10. 




Ebenso ist Fig. 26 durch Wachsen der abwecbsehiden 
Fläcbengruppe an den dreiflächigen Kc^eu aus Fig. 25 entstanden. 
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Eine solche halbe Form heisst auch eine Hemiedrie. Zu- 
weilen sind dergl, Hemiedrien auch parallelflächig. So Fig. 32 
als die Hemiedile von Fig. 24; Fig. 37 als die Hemiedrie yoq 
Fig. 7. 



Fif.M. Fii^SB. Flg. 7. 





Die Symmetrie an den Krystnllen gebt noch weiter. Wenn 
nehmlich an irgend einem Krystall Veränderungen vorkommen; 
oder andere verschiedenartige Flächen erscheinen , so kommen 
sie immer an allen gleichartigen Theilen desselben augleich und 
auf gleiche Weise vor. Qleichartig aber ist, was sich unter 
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gleichen Verh&ltiiissen als gleich erweist. Die Kanten des Wür- 
fels sind alle gleichartig, wenn daher eine Kante ahgestnmpft 

vorkommt, so zeigt sicli diese Abstumpfung an allen auf gleiche 
Weise, ebenso wenn daran Zuschärfung (Auftreten zweier 
glieicliartiger Flüchen an der Stelle einer Kante oder eines Ecks) 
vorkommt, wie an den naciistebenden Figuren zu ersehen. 



Fig. 23. Fig. 2S. Fig. 29. 




Nun zeigt die Beobachtung, dass solche Veränderungsfluchen 
sehr verschieden gross werden können, ja so gross, dass die 
Flachen der ersten (1 estalt endlich ganz verschwinden. Ver- 
schiedenartige Flächen an einem Krjstall ktinneu also unab- 
hängig von einander auftreten. 

Damit eröffnet sich mit einemmal ein grossartiger Blick in das 
Vorkommen der Krystalle. Beobachten wir z. B. dreierlei Ar- 
ten von Flächen an einem Krystall, wie ihn die Nator liefert, 
so dürfen wir nur diese Flächen der Keihe nach so vergrössem, 
his sie die nicht vergrösserten ganz verdrängen, und wir lernen 
drei Torschiedene Gestalten kennen, die in der snsammenge- 
setzten Gestalt, Combination, vereinigt waren. Das Merk- 
würdige dabei ist, dass das Mineral, welches die beobachtete 
Combination geliefert hat, wirklich in den daraus entwickelten 
Formen vorkommt oder wie die Erfahrung erweist, vorkommen • 
kann. Der Flussspath kommt zuweilen in Würfeln mit abge- 
stumpften Kauten und Ecken vor. Fig. 11 sind d die Abstumpf- 
flächen der Kanten, o die der Ecken. Werden die d Flächen 
▼ergrössert, so entsteht Fig. 12, werden die o Flächen ver- 
gröfisert, sor entsteht Fig. 8; bei der Ausdehnung von h der 
Würfel Fig. 23. 
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n«. U. • Mg; tt. Plg. 8. 




Alle diese Gestalten kommen beim Flusssfiath cnttiredor für 
aich allein oder eine mit der andern vor. 

Mit diesem Verhältuisfl tritt ein eigenthümlicher Uoterschied 
auf zwischen den Gestalten organischer und unorganischer Wesen. 
Jede Art yon Thier oder Pflanze hat im normalen Zustand nur 
eine Gestalt« jede Art von Mineral kann aber eine Menge von 
Gestalten annehmen , ja sie kann deren mehrere mit einander 
verbinden. Wollen wir die Gestalt das Kleid eine» Naturpro- 
dukts nennen, ohne auf Farbe oder dergl. zu sehen, so hat jede 
Thier- und Pflanzonart nur ein Kleid, der gewöhnliche Kalk- 
stein aber hat so zu sagen eine Garderobe von mehr als l(M) 
Kleidern die ihn die Natur anziehen iUsst und deren er manch- 
mal iOf 12 und mehr gleichsam Übereinander anzieht, und zwar 
80, das» meistens von jedem etwas zu sehen ist. Fig. 13 zeigt 
einen Kalkspath, der gleichsam in 5 verschiedene Kleider ge- 
lifillt ist Zieht man a hervor^ so erhält man Fig. 37; b giebt 
eine ähnliche, aber mehr in die Länge gezogene Form, d and e 
geben Formen vom Typus Fig. 15, c giebt eine prismatische 
Gestalt ähnlich Fig. 52. 
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Man begreift, dass die Mineralogen im Anfang grosse Schwie- 
rigkeiten in diesen Verhältnissen fanden nnd manchmal einen 
Stein nicht wieder erkannteo^ wenn er mit einemmal in einem 
Kleid erschien, welches vorher nicht gesehen worden war. Man 
hätte sich oft gar nicht helfen küimeD, wären nicht die unbarm- 
herzigen Chemiker gekommen , und hätten den Vermummten 
ausGfezotren und gezeigt, wer er sei. Jetzt ist man aber so weit, 
dass man zum Yoraud weiss, wie es mit diesen Kleidern eines 
Steins aussieht. 

Wenn sich die Katur in dieser Beziehung gegen die Steine 
und überhaupt gegen die imorganisehen Producte höchst frei- 
gebig erwiesen hat^ so hat sie auf der andern Seite auch wieder 
SU sparen gesucht, und «war dadurch , dass sie ein gewisses 
Uni formirungssy Stern fttr viele solcher Steine angeordnet 
hat. Dergleichen kommt bei den Organismen nicht vor. Die 
Sache verhält sich nehralich so, dass ganz verschiedene Steine 
und Krze, verschieden in ihrem Wesen, wie Huud und Katze, 
wie Ananas und Kartoifel , doch auf ganz gleiche Garderobe 
angewiesen sind, und zwar ohne Rücksicht^ ob sie sonst selten 
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und vornehm oder alltäglich und gemein sind. So verhalt cfl 
sich mit dem edlen Gold und kostbaren Diamant gegenüber dem 
gemeinen Magneteisenerz, mit dem Silber und Kupfer «^-ee^-en- 
über dem Kochsalz, mit dem Rubin und Sapphir gegenüber dem 
fiotheiscnerz und Kalkstein. In ihren Kristallen zeigen aie die- 
selben Uniformen oder können sie wenigstens zeigen. Nun 
zählt jedes Mineral wenigstens sieben Formen, mit denen es 
sieh Üeiden kann, und da geschieht es, dass Ton den darauf 
angewiesenen doch das eine rorzagsweise die Nummer 1 u. 2 
liebt, während ein anderes Nr. 3, wieder ein anderes Nr. 7 vor- 
aieht u. s. w. So sind der Diamant und das Kochsals auf die- 
selben Formen angewiesen und finden sich darunter solche mit 
ü Flächen, mit 8, 12 , 24 und 48. Da wählt das bescheidene 
Kochsalz vorzugsweise den Öfläclim r, Fig. 23, der Diamant da- 
gegen, uls wenn ihm Luxus und Ucberfluss schon an der Wiege 
gefiele, wählt weit öfter den 48flächuer Fig. 16. 



Fig. 23. Fl|r> 11L 




Kommt der Diamant auch als öHächner vor, was wohl ge- 
schieht, so ist das eine grosse Seltenheit und einen solchen 
Diamant schaut man gerade so verwundert an, wie etwa einen 
▼omehmen General, den man gewohnt ist, in reicher Uniform 
zu sehen, wenn er in gans einfachem Ueherrock erscheint. Ei- 
nige Mineralien sehen aber gleichsam über diese kleinlichen 
Verhältnisse weg, und das Gold und der Spinell tragen dieselbe 
Fo^m wie das gemeine Hagneteisenera oder der noch gemeinere 
Alaun. Es ergeben sich seltsame Betrachtungen, wenn man das 
weiter vorfolgen will, denn z. B. ein ganz gewr»bnlleber Stein, 
der Flussspatli , der sieli auch kleiden kann wie der Diamant, 
zeigt zwar den 48riächncr diese» Uauptedelsteins, aber meistens 
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nnr so, dass er aus seinem alltäglichen Wiirfelgevand kaum ein 

bischen hervorschaut u. s. w. 

Ilöclist merkvvürdip^ ist dabei noch^ dass viele Krystalle im 
Innern eine hestiivinito Form zeisrcn, die man ktnnen lernt, wenn 
raau einen solchen Krystall in geeigneter Weise zerschl{i»"t oder 
«paltet. Diese Form ist oft von der äusserlich erscheinenden 
ganz verschieden, aber immer dieselbe, die äussern Gestalten 
mögen sein, wie sie wollen. So steckt in allen so höchst ver- 
schieden aussehenden Kalksteinkrystallen immer die Gestalt 
Fig. 37, im Flussspath Fig. 8 u. s. w. , 



Fig. 37. Fig. a 




Man nennt dieses VerhUhnis?; anrh die Spaltharkeit 
eines Krystalls. Sie ist manclimal sehr leicht nachzuweisen, ^ie 
am Gyps, Glimmer u. a., die in einer Spaltungsrichtung oder 
wie man auch sagt, nach einem Blätterdurchgang mit d^m Messer 
leicht zu theilen sind. An andern werden die Spaltungsfläcben 
mit einem Meissc) und Hammer aufgesucht Diese Flächen ent- 
sprechen immer Ki) tallflädion nnd können an der betreffenden 
Substanz auch äusserlich vorkommen. ^ 

Wenn gesagt wurde, dnss ein ^Ilnertil oft viele Fotiikmi zu- 
gleich in einem seiner Krystalle vereinigt, und dass man eine 
verlangte Gestillt in einer solchen Comluuatioii durch Ver- 
grösserung ihrer Fläclicii erkennen kann, so ist beizufügen, dass 
dazu Winkelmessungcn nnd Ueclmungen nothwendig shid, dass 
aber oft schon einige Winkel Aufschiuss geben, weil die Flächen 
einer Gestalt unter sieh und zu gewissen Linien und Axen immer 
dieselbe Neigung behalten, ob diese Gestalt ftir sich allein vor- 
kommt, oder in Verbindung mit andern. Die Neigungswinkel 
der Flächen bestimmt man mit dem Winkelmesser (Goniometer), 
einem Instrument, welches in seiner einfachsten Form einer 
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Scheere gleich, deren einer Arm an einem in Grade getbeilten 
Kreisbogen beweglich ist. S. Fig. 18. 



Ftg 18. 




/ 

h 

Mail bringt die Fiiuhcn, deren Neigung man gegen einan- 
der messen will, zNvist'lion diese Sclieerc oder zwischen die Theile 
nh und cd j 80 dass vd vcchtwinküeh auf der zu müssenden 
Kante steht, schlicsst dann den beweglichen Arm genau an die 
zweite Fläche an und liest am Gradbogen den Winkel ab. Für 
kleine Krystalle ist diese Art zu messen nicht anwendbar und 
wird dazu das sog. Beflexionsgoniometer gebraucht, dessen Be- 
schreibung hier zu weit führen würde. 

Um die bisher erkannten Gesetze der Krystalle kurz zu 
wiederholen, so waren es folgende: 

1) Dass die Flüchen ebene und für jede eine gleieliartige 
parallele vorhanden (mit Ausnahme gewisser llenjicdricen). 

2) Dass bei Veränderungen einer Gestalt alles daran Gleich- 
artige auf gleiche Weise verändert erscheint, wobei aber die 
Hemiedrieen nothwendig Ausnahme machen müssen. 
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3) Dafis die Flächennelgungcn einer Gestalt dieselben blei- 
ben, wenn sie mit andern sich yerbindeL 

4) Dass die Formen einer susammengesetzten Gestalt oder 
Conibination auch für sieb allein vorkommen können. 

£s ist nun noch ein Gesetz zu erwähnen übrig und dann 
ist das Material vollständig, mit welchem die heutige Ery- 
stallographie gebaut ist. Um dieses Gesetz anschaulich zu ma- 
chen, dicjic Fül«;endes. Wir beobachten an manchen Mineralien 
combinirtc pjraujidale Gestalten, welche dieselbe Stellung, aber 
t^ehr verschiedene Höhe haben, wenn ihre Basis gleich gros« ist. 
Wenn man nun diese Höhen mit einander vergleicht, so findet 
sich , dass sie vielfache von einander nach einer ganzen oder 
nach einer einfachen Bruchzahl sind, d. h. ihre Längen verhalten 
sich wie 1:2:3:4 oder auch wie 1 : V» ' V«; ^4? ^/a; */$ u. »• w. 
Diese Zahlen nennt man Ableitungszahlen, und Gestalten mit 
andern Ableitungszahlen, welche durch eine ganze oder einfache 
Bruchzahl nicht dargestellt "werden können, kommen unter den 
Krystallen nicht vor. Es verhält sich nehmlich mit andern Li* 
nien oder Axen , die länger oder kürzer vorkommen und um 
welche gleiche Flächen s}mmctriöch gelagert sind, wie mit den 
eben angeführten llühcnlinicn der Pyramiden. 

Und nuji iist das merkwürdige Resultat dieser Gcbetze, dass 
alle Hauptformen der unorganischen Individuen in den Kry- 
stallen auf die kleine Zahl von sechs sich reduciren und giebt 
man eine dieser Formen mit ihren speciellen Abmessungen, 
wie sie ein Mineral zeigt, so ist man im Stande alle Formen 
dieses Minerals daraus abzuleiten und zu bestimmen, wenn man 
auch ausser der gegebenen keine andere je gesehen hat, und die 
Natur entspricht dieser Ableitung vollkommen. 

Der Kalkstein kommt in mehr als hundert verschiedenen 
Formen vor, und von ihren Verbindungen unter einander kennt 
man au 700, und alle diese lassen sich bestirnuicn und ableiten, 
wenn man nur die einzige Gestalt kennt, welche wie oben ge- 
sagt wurde, in allen seinen Krystallen steckt und durch Spalten 
gewonnen werden kann, indem auf diese durch Messung voll- 
kommen bestimmbare Gestalt die eben angeführten Gesetze an- 
gewendet werden, ergeben sich alle andern, und man kann sie 
vollkommen darstellen, ohne je eine Kenntniss von ihnen gehabt 
zu haben. Die angeführten .Gesetze sind nehmlich wie die Bar- 
rieren, die einen falschen Weg verwehren, der nicht zum Ziele 
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führt uod zeigen zugleich die Riclituijg an, welche man su ge- 
hen hat Die Natur hatte diese Barrieren in ibvem Garten wohl 
80 gestellt y dass man weit gehen konnte , bis man sie erblickte^ 
die Wissenschaft aber hat sie nun an den nächsten Weg heraus* 
gerückt, dass man nicht fehlen kann. 

Um ein Beispiel von der Anwendung dieser Gesetze zu 
geben, wollen wir betrachten, welche Gestalt aus dem Wflrfel 
abgeleitet Nverdcu kaiiu, wenn iiiaii an seinen Ecken eine Ab- 
btumptung vornimait. Am Würfel sind die Flächen unter sich 
gleichartig, ebenso die Kanten und ebenso die Ecken. Man be- 
greift, dass man ohne die Schranke eines Gesetzes durch Ab- 
stumpfung der Würfeiecken und Vergrösserung der Abstumpf ungs- 
fl&chen die allervcrschiedensten Gestalten wird hervorbringen 
können , es käme ja nur auf die yerschiedene Art an, wie die 
Abstumpfong Torgenommen würde. Das zweite der angeföhrten 
€lesetze bestimmt aber, dass Ülese Ecken nicht nur alle auf glei- 
che Weise abgestumpft, sondern dass dabei auch von den sie 
bildenden Flachen und Kanten des Würfels überall gleiche Theile 
abgeschnitten werden müssen und so ergiebt sich dass durch 
Abstumpfung der Würfeiecken Fig. 27 nur eine Form abzu- 
leiten ist, nehmlich Fig. 8 das sog. Uktander. 



Fig. 27. Mg. ö. 




Es ist auch leicht einzusehen, dass die Winkel dieses Ok- 

ttiederis au« den gegebenen Bedingungen seiner Lutülehung mit 
aller Scliaile berechnet werden köimen. 

Die erwähnten sechs (irundfurmen können natürlich ohne 
Verletzung der Krystallgesetze nicht von einander abgeleitet 
werden, ^acjiötehendc Figuren zeigen die^e Ö Formen. 
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rig. 8. 



Fig. 19. 



Tl^. 7. 




Fig. ». 



Fig. Sl. 




Fig. 20 hat einerlei Flächen, 21 zweierlei und 22 viererlei. 
Diese 6 Formen bilden die Anfangs- oder Mittelpunkte ge^sser 
Gruppen von Krjstallgestalten und diese Gruppen sind es, wel- 
che man Krystallsysteme nennt. Speciell heissen sie: 

1) das tcöscr.tlc System, 

2) daö quadratische, 

3) das hexagonale, 

4) das rhombische, 

5) das klinorhombischo und 

6) das klinorhomboidiscbe Systam. 

Oefters vorkommende Formen dieser Systeme sind folgende : 

1. Im icäscralcü System: ''te. ». 



Der Wfiifel Fig. 23 




durch die Verän- 
derung Fig. 27 
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Mg. 8. 



ng. 17. 



i 

i 



entsteht das Oktaeder 




Fig. 28. 



durch Veränderung Fig. 28 



Bhombendodecaeder Fig. 12 



Veriinderang Fig. 29 




entsteht das 



j durch die 



entsteht das Tetrakii- 



Fig. 21. 



hezaeder Fig. 24 




F. Kobeil, JdtMnlogle. 
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Fig. 30 



durch die VerUnderuDg Fig. 30 




Fig. 25. 



entstellt das Irapezoeder Fig. 25 




; durch 



Ftg. 67» 



die YerlioderuDg Fig. 67 



TriakiBoktaeder Fig. 31 




entsteht dajs 



; und durch die 



Fig. n. 



Veränderung Fig. 17 




das Httsakisoktaeder 
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Fjg. 16 \; 




Von den 4 letzten Gestalten gicbt es mehrere in den Win- 
keln (lifferircnde Varietäten. Diese Gestalten kommen zunt Tlieil 
bemiedrisch vor und sind davon die wiclitlgäteu : 



Fi-. ^. 



Das Tetraeder Fig. 9 




als rU miedrie des 
Oktaeders. 



Das Pentagondodecaeder i'jg. o: 



> / 




lih Hernie* 
(Irie des Te- 
trakishexa- 
edcrs. 



1 { 



Fig 96. 



Das Tcigondodeoaeder Fig. 26. 




als Ileiilicilrie 
des Trapezo- 
edeiü. 



2* 
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2. Die HauptformeD des quadratischen Systems sind: 

Fig. IS. 




3. Die Hauptformen des hexagonalen Systems sind: 



Hexagonpyramide Fig. 7 




die BüiflzagottpirxiiiiuU Fig. 34 
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Hg. S4. 




der Hexagoopyramlde. 




Dibexagonpjrramide. 



Digitized by Google 



22 



4. Die Hauptformen des rbombisclicn ^jätems sind: 



Fig. ao. 



Die Shoiibenpyraiiiide Fig. 20 




; rhombische 



▼ertikale Priimen und derg^l. horizontale oder Domen, in Com bin. 

Flf. 54. 



Fig. 54 



; rectangulärea Prisma. 




5. *Die Uauptformen des klinorhombischen Systems sind: 

ng. si. 



Die klinorhombische Pyramide Fig. 2 1 



Fl«. 



Hendyoeder 

Fig. 





; das 



; scliielliegcüde rliouibische 



Digitized by Google 



23 



Fig. 57. 



Prismen^ Klitiodoimm in Combin. / 

Fig. 67 




6. Die Hauptformen des klinorhomboidischen Systems sind 



Die kUnorhomboidische ?yr^de Fig. 22 



und 




Fig. 36. 



das klinorbiMiiboidisehe Frisma Fig. 3Ü 




Die erwähnten Krystallisationsojesetze sind im Wesentlich- 
sten von den Franzosen Koin(^ de Tlsle und Hauy zu Ende 
deB vorigen Jahrhunderts aufgefunden worden, die weitere Aus- 
bildung der Krystallögrapbie verdankt man ▼onürgtich deutschen 
Gelehrten: Weiss, Mdhs, Naumann, Haidinger u. a. 
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Die Hestimmnng 'der Krystalle hätte keine besondere Schwie- 
rigkeiten wenn sie nur immer normal ausgebildet vorkämen, 
dieses ist aber leider nicht der FalL £s ist, als wollte sich die 
Katur in ihr Treiben nicht gern hineinschauen lassen, oder als 
sollte uns zur Uebnng des Verstandes die Sache nieht zu leiebt 
gemaeht werden , und so bat sie der Hindernisse gar maneher- 
lei erfunden, die gleicbwohl durch das Zusammeziwirken yieler 
Forseher, und Beobachter bis zu einem gewissen Qrade über- 
wunden werden, icb sage bis zu einem gewissen Grade, denn' 
es geht hier wie in den ErzSblungen von Zanberscblössern, wo 
man immer wieder verschlossene Thüren findet, wenn uuili noch 
SU viele auf die eine oder andere Art aufgemacht wurden. Wir 
glaitbcn aber doch schon etwas geleistet zu haben, wenn wir 
durcli eiiiif^c Tliüren gedrun<i;cn sind, und das kann man aucli 
keine Anmassung nennen} denn so viele der. Wunder ein Natur- 
forscher aucb zu erschllesscn hat und überall von solcben um* 
geben ist, so unterstützt ihn selber dabei doch kein Wunder 
und es wird keinem auf seinen Wegen eine Zauberflöte zu Tbeil, 
die überali durch hilft, sondern es muss Alles mit Mübe errungen 
werden. Was aber diejenigen betriift, welche meinen, die Herrn 
des Schlosses zu sein, wenn sie in einen Vorhof eingedrungen 
sind, und deren gibt es in unserer Zeit gar manche, so beweisen 
sie damit nur, dass sie keinen Blick über die Grösse der Natur 
besitzen und sie nur so gross nehmen, als sie dieselbe erfjissen 
können oder besser |2:csagt so klein als sie selber sind. — 

Die Schwierigkeiten der Krystallbestimmung liegen vor- 
züglich in zweierlei Verhältnissen, einmal darin, dass die Flüchen, 
welche im normalen Zustande als gleichartige gleich gross sind, 
meistens verschiedene Grösse haben und dann darin, dass die 
Krjstalle oft so klein vorkommen, dass sie nur mit guten Luppen 
oder auch gar nicht mehr zu erkennen sind. Beiderlei Verhält- 
nisse sind in der Art begründet, wie die Krystalle überhaupt 
wachsen. Es gesduelit dieses nicht wie bei einem Thier oder 
einer Pflanze, von innen heraus, sondern es geschieht wie eine 
Mauer wächst, die man aufbaut, durch Zusatz von aussen. Denke 
man sich, die Bausteine seyen gleich grosse Würfel, so ist leicht 
begreiflich, dass mau durch Aneinanderlegen derselben einen 
Bau gewinnen kann, dessen Form der des Bausteins selbst gleicht, 
dann ist der Krystall ein normaler, man kann aber auch, und 
zwar ohne die Neiguug der Flüchen zu verändern, einen Bau 
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erhalten^ welclier von der Gestalt des Bausteins abwciclit, iudcnj 
man z. B. die Würftd In eine Linie reiht, wodurch scheiubai* 
ein quadratisches Prisma entsteht etc. 

Uass sich viele Krvötallc nicht so aneinanderlegen lassen, 
wie die Würfel, wenn eine Fläche vergrössert werden soll, son- 
dern dass dabei auch Zwischenräume bleiben, kommt hier nicht 
in Betracht; weil die Bausteine der Krystalle, die eigentlichen 
Individuen y unendlich klein sind und also auch die Zwischen- 
räume. Es gilt hier fast augenscheinlich, dass aneinandergereihte 
Punkte eine Linie gehen, aneinander gereihte Linien eine Fläche 
und so gereihte oder geschichtete Flächen einen Körper. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass nur jene Krystalle 
normal \Yachsen und siel» ausbilden können, welche möglichst 
gloiclnnüssig überall von dem krystalli.siroiHlen Medium umgeben 
siiiil y 7.. B. frei in einem solchen schwininicn oder schweben. 
Mit Beachtung dieses ürastandes hat man von vielen Salzen 
sehr schöne und normal gebildete Krystalle dargestellt und gleich- 
sam gezogen; niit den eigentlichen Steinkrystallen ist man noch 
nicht so weit gekommen. 

Krystalle mit ahnorm ausgedehnten Flächen wären gar nicht 
8u bestimmen, wenn dabei nicht die Lage ihrer Flächen trotz 
der verschiedenen Ausdehnung doch dieselbe bliebe. Da dieses 
aber so ist, so kann man sich meistens durch Winkelmessungen 
orieiitiren. Streifungen der Flüchen, Rauheit derselben, oder 
auch eine gewisse Wölbung hiiuiern ebent.ill.^ öfters die Krystall- 
bestinimung, sie entstehen in Folge der Aggregati ii, die wir, 
wie schon früher gesagt wurde ^ auch an ganz uormaleu Kry- 
stallen beobachten. 

Wenn zwei oder mehrere bestimmbare Krystalle (Individuen 
iu der weitern Bedeutung) miteinander Terwachsen. yorkommen, 
so geschieht dieses oft ganz regellos, zuweilen aber auch nach 
bestimmten Gesetzen, indem sie eine KrystallflSche zur gemein- 
achaftlichen Verbindungsfläche haben und auf dieser ge«;eneinan- 
der um 180 gedreht sind oder indem sie einander mit bestimmter 
Lage ihrer Axen durchwachsen und durchdringen. Unter diesen 
sind besonders die. sog, lleniitropieen bemerkenswerth , \felehe 
zwar Nsir die Zutilinge oder regelnüissigen Verwaclisungen 
zweier individuen gebildet, aber auch aus einem Intllviduuin 
erklärt werden können, indem es den An>( liein hat, als sey ein 
solches nach der iÜchtung einer bestinunteu KrystallHüche durch- 
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.si-lniittcn und eine Hälfte auf der andern um 180'' herumgedrebt 
worden. 

Beispiele solcher regelra'ds»igen Verwachsungen und Uemt- 
tropieen zeigen nachstehende Figuren: 




>C7 



1 




















Zw illingskr}' stall von Ötauiolith. 



Fig. 43. 



m 



m 



m 




ZwilUng8l(ry»tall von Avagonit und Weissbleierz. 




lleiiutruj)ie des Oktaeders am »S|)iuell, 



Magneteisenerz &c* &c. 
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Piff. 41. 




Wenn die verwacliseDen Krystallmdividuen' sehr klein und 
dte Art ihrer Aggregation nnregelmäßsig oder nicht mehr kennt<> 
lieh, so entstehen Gestalten, die entwedci gar keine Krystall- 

fomicn mehr sind, oder au denen diese wenigstens nicht mehr 
herauszufinden. 

"Wird ein prismatischer Krystall sehr dünn, so hat er zwar 
noch aUe seine Flächen, ahcr sie sind so schmal j^^eworden, 
dass sie nicht mehr zu bcelimiiH n; ein solcher Krystall erscheint 
als eine Nadel oder auch als ein Haar oder Borste oder Faser, 
wie am Antimonglan«, Aragonit und Ashest Beispiele vorkommen 
und an vielen andern Mineralien. Sind dergleichen Nadeln oder 
Haare und Borsten dicht nebeneinander auf eine Unterlage auf- 
gewachsen, 80 kommt es auf ihre Länge und Stellung und die 
Form der Unterlage an, dass sie gleichsam eine Bürste vorstellen, 
deren Süssere Fläche bald eben, bald gebogen, auch ganz rund 
ersclieint, wo dann kw^clförmii^tv, traiihige, nierformige Cestalten 
entistehen, o<icr das« die Kristalle zu Büscheln und Garben ver- 
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AvacliRcn. In ähnliclicr Weise eiitsteheii auch die stangliclicn, 
Htiahiigca und fasrigen Bildungen, wUhrcnd die körnigen und 
erdigen von einem Haufwerk mehr oder weniger wegen ihrer 
Kleinheit nnkenntlicli gewordener Krystalle herrühren, deren 
Dimensionen nacl* allen Kichtungen ziemlich glcicli sind. 

Die Drähte, welche beim gediegenen Silber, Go^dund Kupfer 
vorkommen^ bestelieD, unter dem Mikroskop betrachtet, aus uu- 
zähligen aneinandergcwachsenen KryBtallen^ die Bleche des ge^ 
diegenen Goldes ebenfalls aus solchen, wo aber zwei Flächen 
im Verhaltniss - zu den andern sehr ausgedehnt sind. Es ver- 
hält sich dabei wie mit einem dicken Bache, welches einen 
Krystall vorstellt und mit einem herausgeschnittenen Blatte; das 
Blatt hat eigentlich alle Flächen welche das Buch äusserlich 
zeigt, aber die Blatt-ISeiten sind im Verliältniss zu denen am 
Rand lieruin so gross, dass letztere verschwinden. 

Andere längliche Gestalten, zaptcntürniigc, kolbenförmige, 
ästige, blumige etc. entstehen wie sich die Eiszapfen bilden. 
Ein Tropfen sickert von der Decke, will zu Boden fallen, wobei 
seine Kugel etwas in die Länge gezogen wird, darüber gefriert 
er und krystallisirt, und nun kommt ein zweiter, flicsst am ersten 
herab, geiriert wieder u. s. f. Ebenso ist es mit den mannig- 
faltigen Gestalten welche der Kalkstein als sog. Kalkstnter an- 
nimmt und welche das Innere grosser Höhlen oft sehr aben- 
teuerlich ausschmücken. Es sind Aggregatformen wie ^ die 
Eiszapfen. Der Kalkstein oder kohlensaure Kalk ist nehmltch 
in koldensUurehaltigem Wasser auflöslich. Ein Tropfen dieser 
Auilij.siing sickert durch die Decke des Gewölbes, bleibt hängen, 
wobei die Kohlensäure, die den Sinter aufgelöst hielt, sich trennt 
und gleichsam verdini'-tct , und nun wird dieser «nusgeschieden 
und am Gewoib durch Adhäsion wie der gefrorenem Wasser- 
tropfeu festgehalten, darüber kommt ein zweiter Tropfen und 
so geht es fort. 

Viele andere Bildungen finden eine ganz älmliche Erklärung. 
Wir haben auch Beispiele, dass ein Uebergang vom amorphen 
oder unkrystallisirten festen Zustand in den krystallisirtcn stattfin- 
det ohne vermittelnde Auf Idsung oderdrgl.; so geschieht es am 
Apfelzucker der frisch bereitet auf dem Bruche muschlich ist wie 
Glas, nach einiger Zeit aber eine faarige Htrnetur annimmt, niid 
manche Z.iplenbildungeu , wie die am HrannriseiKiz (xlcr die 
nitibirmigen am Hotheisenerz mögen ursprunglich amorph ge- 
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wesen sein und erst später die krystalltnisclie FaserBtructur an- 
genommen haben. 

Sehr intemsant ist es, dass sonst iinrcgclmässig ^neinandcr- 

gcwachscnc Krystallindividuen doch oft in sehr grossen Gruppen 
eine so parallele Stellung ciniiehnieii, dass durch die ganze Masse 
die sichtbaren Flachen immer zugleich spiegeln. Dergleichen 
lässt sich auch bei der Kisbilduiii? beobachten. Das Eis kryötal- 
lisirt in regulären Gseitigcn Prismeu Fig. 52. 



Flg. 52. 











1 






i 












Die horizontale Fläche nennt man die End- oder basische Fläche. 
Wenn ruhig stehendes Wasser gefriert, so bilden sich unzähligesolche 
fiisprismen, die so ndbeneinanderliegen, dass der Eisspiegel yonden 
genannten basischen Flächen gebildet wird. Man kann fragen, wie 
man das wissen und bestimmen kSnne, dass diese Flächen gerade 
die Endflächen seyen, denn die Seitenflächen des Prisma's kdnnten 
ja auch den Eisspiegel bilden, an dem in der Hegel nur eine 
Fläche bemerkbar ist. Iiier giebt uns das Verhalten zum Licht 
Aufscbluss. Der wunderbare Bau der Kry stalle zeigt sich nchin- 
Hch auch dadurch, dass er auf das durchgehende I.iclit aikilci 
Einflüsse übt, den Strom desselben aus seiner ursprüngliclien 
Richtung führt, ihn theilt, verschieden bewegt und seine Wellen 
mannigfaltig sich zu kreuzen zwingt, und dieses geschiebt in 
verschiedenen Richtungen im Krystall verschieden oder ungleich 
beim Durchgehen durch verschiedene Flächen. Die merkwür- 
digsten Erscheinungen bringt aber das sog. polarisirte Licht her- 
vor. Man nennt einen Lichtstrahl polarisirt, wenn er die Eigen- 
Schaft hat, durch gewisse durchsichtige Substanzen in einer Lage 
derselben durchzugehen, in einer darauf rechtwinkligen aber 
nicht. Erystalle welche am Licht bei seinem Durchgang diese 
Eigenschaften hervorrufen, nennt man polarisircndc. 

Es giebt ein Mineral, welches Turnialin licisst und dessen 
Krvstalle polarisiren das Licht vorzlic^lirh gut. Wenn man 
neliiuÜeh aus einem durchäiciitigeu Turmahuprisma (am besten 
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von einer grttnlichen Variet&t) zwei Platten in der Richtung der 
Prismenflächen sclineidct, so sieht man wie beim unzerschnitie- 

ncn Krystall durcli , wenn man sie so aufeinanderlegt, wie sie 
in diesem lagcn^ wenn man aber die eine Platte auf der andern 
herumdreht; so wird das Sehfeld immer dunkler und das Licht, 
welches durchgeht, immer mehr aut^gclüscht und dieses am meisten, 
wenn uian bis zum rechtwinkligen Kreuzen der Platten gedreht 
hat. Wenn man nun zwischen die gekreuzten Turmalinplattcn 
andere Krystallplattcn bringt; so ändern diese sehr -oft die Kr- 
scheinung und viele bewirken in gewissen Stellangen, dass das 
Licht; welches vorher nicht durchging, wieder durchgeht und 
bringen namentlich durch gewisse Flächen prachtvolle Farben- 
erscheinungen hervor, welche zu einem Kennzeichen solcher 
Flächen werden. Da ist die genannte Endfläche der Eiskrystalle 
eine solche und ilire Wirkung, oder vielmehr die der Riclitiing, 
wenn man durch diese Kndtläclie sieht, von der Art, dass ein 
Bild concentriseiier Regenbogeidvreisc erscheint, welche von ei- 
nem schwarzen Kreuz durcbschuitten sind. Fig. 38. 



Fig. 06. 




Andere Flächen der Eiskrystallo zeigen dieses Bild nicht. 

Ks ist aber nicht die Kissubstanz die nächste Ursache der Er- 
scheinung, sondern ihre Krystallisatiun ; denn die verschiedensten 
Öubätanzcn zeigen dasselbe Bild, wenn sie zu demselben Kry- 
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Ktallsyslem gehören, wie die Eiökrybtaili^ation. »Solche sind der 
Kalkfit^iD, Smaragd, Sappbir, Apatit etc. Dieses Vcriialtei) der 
Krystalle im polarisirten Licht hat zu einer optischen Charak- 
teristik ihrer Systeme geführt , welche mit den Symmetriege- 
seteen einen innigen Zusammenhang seigt In grössere Qruppen 
sind geschieden: 1. das tesserale System , 2. das quadratische 
und hexagonalc; 3. das rhomhische, klinorhomhische und klino- 
rhomboidische. Die Krystalle des tcsseralen Systems zeigen sich 
Im polarivsirtcn Licht indifferent und besitzen nur einfaclic Hliali 
lenbreohung. Die Krystalle des quadratischen und hexagonalen 
Systems besitzen doppelte Struhienbrccliung (unter günstigen 
Umständen sieht man dui'ch sie zwei Bilder eines Gegcubtandcs) 
und durch Flächen, welche rechtwinklig zu der Krystallaxe 
liegen , die in ihnen die einzige ihrer Art^ zeigen sie im polari- 
sirten Licht zwischen den gekreuzten Tnrmalinen das Farben- 
bild Fig. 88. Die dritte Gruppe besizt ebenfalls doppelte Strah- 
lenbrechung und zeigt durch gewisse FUtohen im polarisirten • 
Liebt auch ein &rbige8 Bmgbihl, welches aber nicht von einem 
Kreuz, sondern nur von einem dunkeln Strich durchschnitten ist, 
ähnlich Fig. 39. 




Die meisten (rlimmer (Muscovit) zeigen dieses Bild», wenp 
eine Öpaltungs platte zwischen den gekreuzten Turmalincn ge- 
hörig geneigt wird, auch der Topas durch seine Spaltungsflächen 
und so andere. 

Die Instrumente, welche zu derlei Untersuchungen dienen^ 
sind die Turmalinzange und das Stauroskop. . 
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Nächst der Krystallform und des mit Ihr zasammeohangen« 
den Verhaltens zum Lichte sind- weiter die physischen Eigen- 
schaften der Härte nnd Verschiebbarkeit; des Glanzes nnd der 

Farbe, des spccifisclien Gewichte, dann Phosphorcscenz, Electri- 
citiit, Galvanisniuä und Magnetismus und noch einige unterge- 
ordnete des Geschnia« 1 s, Geruchs und Anfühlens bei der Mine- 
ralbcötimmung zu beaeliten. 

Die Härte wird durch Hitzen auf gewissen als normal 
hart angenommenen Mineralien bestimmt. Ein Mineral a, welches 
ein Mineral b ritzt^ ist härter als dieses, sowie der Feuerstein 
härter ist als das Glas, weil er es ritzt. 

Die Ilärtci^kale besteht aus folgenden Gliedern, mit 1. vom 
weicböten anfangend: 

1. Talk. 6. Orthoklas. 

2. Steinsalz. 7. Quarz, 

3. Kalkspath. 8. Topas. 

4. Flussspath. 9. Korund. 

5. Apatit 10. Diamant 

Zur i>e8tiniraun^ der crstoi 5 Grade gebrauclit man eine 
breite Feile nnd streicht darauf die Probe vergleichend mit einem 
Glied der tSkale, bei den übrigen ritzt man mit Mineral auf 
Minerial. 

Die Härte ist ein vorzügliclics Kennzeichen und in vielen 
Fällen unmittelbar entscheidend. Auch das Feuerschlagen mit 
dem Stahl, das Kitzen mit dem Messer finden oft sehr praktische 
Anwendung. Alle Varietäten von Quarz z. £. geben mit dem 
Stahle Funken und sind nicht mit dem Messer zu ritzen, alle 
Kalksteine geben keine Funken und sind mit dem Messer ritzbar, 
der Serpentin ist durch seine geringe Härte leicht von andern 
ahnliclien Gesteinen zu unterscheiden, die meisten der ^esehätze- 
rcn Edelsteine werden selbst vuni (^uarz nicht ^ciiizt etc. 

Glasflüsse, welehc Edelsteine aachahmen, werden vom Feuer- 
stein laicht geritzt. — 

Durch die Art der Verschiebbarkeit der Theile 
werden dehnbare und spröde Mineralien unterschieden und an 
Blättern elastische und nicht elastische. 

Gediegen Gold, Silber, Kupfer und Glasens sind dehnbar 
und lassen sich mit dem Hammer platt schlagen; Schwefelkies, 
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Kupferkies, *Fab]era etc. sind mebr oder weniger spröde. Glim- 
merUKiter sind elastisch biegsam, TalkblStter nicht 

Der Glanz ist bei den Mineralien sehr verschieden, und 
an KrystaUen beobachtet man oü verschiedenen Glanz auf ver- 
schiedenen Flächen. 

Man unterscheidet: 

Metallglanzy am ged. Grold, Silber, Bleiglanz, Schwe- 
felkies etc. 

Diamantglanz, am Diamant, Weissbleierz. 

Glasglanz; am Quarz, Granat etc. 

Perlmutter glänz, auf den Spaltungsfläcben des Apo- 
phyllit, Talk etc. 

Seidenglanz an fassriti^-cn Mineralien, Asbest, Fasergyps. 

Fett- und Wachsglauas, am Pechstein, Haibopal, Eläo- 
lith etc. 

Die Structur ist von grossem Einfluss auf die Art des 
Glanzes, so dass dieselbe Substanz mit geänderter Structur glas- 
glSnzend, perlmutterglfinzend, seiden« und fettglSnzend erscheinen 
kann. Metallglanz und Nichtmetallglanz im Allgemeinen sind 
wesentlicher geschieden -als die Arten des letzteren. 

Die Farbe ist bei den metallglänzenden Mintr.Jien öfters 
als bei den nichtmetallgläuzenden ein wesentliches Kennzeichen, 
obwohl auch bei diesen constante Farben vorkommen. Ks kann 
aber ein Mineral, welches von ganz reiner Mischung farblos ist, 
durch Spuren von Metalloxyden eine Farbe erhalten. Ganz 
geringe Mengen von Eisenozyd oder seinen Verbindungen, von 
Manganoxyd, Chromoxyd etc. erzeugen rothe, braune, violette, 
grüne Farben von mancherlei Art und bringen in die Varietäten 
einer Species eine grosse Abwechslung, ja sie machen manch- 
mal aus einem Stein, den man sonst wenig beachten wttrde, 
einen sehr werthvollen Edelstein. 

Dabei sind manche Erschefnungen höchst antlalk nd und un- 
erklärt. Es kommt ein Mineral vor, welches Disthen heisst und 
in seinen reinsten Abänderungen farblos ist. Dasselbe Mineral 
tiridei »]( h auch otit schön himmelblau gefärbt und rührt diese 
Farbe von einer Spur von Eisenphosphat her, merkwürdigerweise * 
kommen aber solche blaue Disthene (KyanitJ an den verschieden- 
sten Fundorten ganz mit derselben FarbennuanoB vor, so am St- 

r. T. Koli*ll, Hinormlogl«. Q 
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Gotthard, in Tyroli in Nordamerika und in Brasilien. .80 findet 
sich die Speeles Stilbit ölfiers in farblosen oder weisen Krystallen, 
anter Umständen zeigt sie ein eigenthiimliches firaunrotb, welches 
von etwas Eisengehalt herrührt und bei keinem andern Mineral 
80 gefunden wird. Dergleichen Stilbit kommt im Fassathal in 
Tyrol vor und ganz mit derselben Farbe zu Duoibartou in Schott- 
land. Bei vielen Mineralien kennt man die Ursache der Farben 
nicht^ wie an dem schönfärbigen Flustsspath, am Hyaznlth u, a. 
die beim Glühen die Farbe gänzlich verlieren. Bei manchen 
ist wie beim Glänze die Structur und nicht die Substanz die 
Farbenerzeugorin, so bei dem farbenspielenden Opal; bei dem 
die Farben in mancherlei Reflexen wechselnden Labrador u. a. 

Sehr eigenthUmlich und mit der Krystallisation zusammen* 
hSngend ist die Erscheinung, dass gewisse Mineralien beim Durdi- 
sehen nach verschiedenen Bichtungen auch verschiedene Farben 
zeigen, so der Cordierit (blau und gelblich) der lüpidolith (sma- 
ragdgrün und hyazinthroth) etc. auch sogar in derselben Richtung 
ist die Farbe zuweilen wechselnd; wenn polarisirtes Licht durch- 
geht; welches aucii durch Kellcxion am Hiniuiel entsteht» Es 
giebt Topase, welche durch ihre Spaltungsflächen (die recht- 
winklicli zum rliombiRchen Prisma ihrer Krystallform stehen) v;p- 
Behen, in gewöhnlichem Lichte violettroth erscheinen, bei durch- 
fallendem polarisirtem Lichte aber gelb oder rosenroth, je nach- 
dem man die eine oder die andere Diagonale jener Spaltung«- 
flKche horizontal hält^ es können also Umstände eintreten , wo 
em solcher Edelstein von einem Beobachter anders gef&rbt ge- 
sehen wird als von einem andern, wenn bdde ihn beim Durch- 
sehen verschieden halten und das vom Himmel kommende 
Licht polarisirt ist 

Die Farbe des Pulvers oder des Striches, wie man auch 
sagt, ibt öfterb aiideis aia die Farbe der Masse und bei einigen 
der gewöhnlichsten Eisenerze iät diese Strichfarbe sehr charac- 
tcristisch. So beim Rotheisenerz, welches in Masse oft schwarz, 
im Striche aber braunroth ist, und beim Brauneiaenerz, welches 
in Masse braun, im Strich ockergelb. Das schön rothe Realgar 
hat orangegelben Strich, ebenso das Kothbleierz, das stahlgraue 
Schwefelmangan grünen Strich u. s. w. 

Von Wichti'gkeit fOr die Mineialbestimmung ist femer das 
specifische Gewicht. Man versteht darunter das Gewicht 
eines Körpers verglichen mit dem eines ihm gleichen Volums 
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Wasser/ (deBttUirtes Wasser), wobei letzteres als Einheit ge- 
setzt wird. 

Wenn z. B. ein Stück Magneteisenerz 6,3 Gran wiegt, so 
wiegt ein gleich grosses Stück Wasser oder eine Masse Wasser 
von gleichem Volum mit dem gewogenen Erz 1,22 Gran. Man 
hat dann zu setzen 1,22 : 1 = 6,3 : x und iindet x oder das 
spec. Gewicht des Magneteisenerzes — 5,16. 

£t» handelt sich daher bei der Bestimmung des spee. Ge- 
wichts um Alismittelung des Gewichts eines Volums Wasser, 
welches dieselbe Grösse hat wie der Körper, dessen spec. Ge- 
wicht man bestimmen will und welchen man wie gewöhnlich 
gewogen {u^t. Dazu giebt es mehrere Mittel und ist eines der 
einfachsten, auf einelr feinen Wage ein Gläschen mit eingescUif- 
fbnem Stöpsel voll Wssser zu tariren und daneben den Körper 
zu wiegen. Dieser wird dann in das Glas geworfen und solches^ 
nachdem es geschlossen wie vorher, wieder gewogen. Der Kör- 
per verdrängt aus dem Glase eine Wasserraasso vun seinem 
Volum , dessen Gewicht dem Gewichtsverlust I r i der zweiten 
WLiguDg gleich ist. Eine andere Methode mit der Senkwage 
gründet sich auf das sohpn von Archimedes entdeckte Gesetz, 
daBs ein Körper in Wasser so viel an Gewicht verliert, als das 
Wasser wiegt, welches er verdrängt. Man wiegt den Körper 
mit der Senkwage zuerst an der hah und dann im Wasser oder 
man hängt ihn an eine gewöhnliche Wagschale, die unten ein 
Häkchen hat^ mit einem feinen Seidenfaden und senkt ihn in 
ein Geföss mit Wasser, wobei das Gleichgewicht der Wage, 
welches beigestellt worden war, gestört wird und die nöthigen 
Gewichte, es wieder herzustellen, das Gewicht des verdrängten 
Wassers angeben. 

Das spec. Gewiclit ist ein besonders werthvolles Mittel zur 
Bestimmung und T i]t( r.-;( heidung vieler Kdel.steine, besonders 
wenn diese geschiüien sind und ausser den Untersuchungen der 
Härte und bis zu einem gewissen Grade denen des optischen 
Verhaltens andere nicht anwendbar sind. — 

Es verleiht dem Studium der Mineralogie einen grossen 
Beiz , dass es vielfach in die interessanten Wissenschaften der 
Physik und Chemie eingehen muss* Der Zoolog und Botaniker 
hat zum Ersatz die Lebensthätlgkeit seiner Objekte, aber die 
Mineralien werden auch lebendig, wenn die Physik und Chemie 
ihr innerstes Wesen bcieuchten und ofi'enbaren. Electricität, 
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GalvaniBiDiijs und Magnetismug Bind Kinder einer Potenz , wie 
ihrerseits Licht und Wänne^ und wohnen in den Steinen gleich^ 

sam im Verborgenen, bis sie die Wissenschaft zur Erscheinung 
daraus hervorruft. Das rhosphorcsciren oder Kntwick ein 
eines phosphorischen niaiicbmal scliönfarbige« Scheins im Dunkeln 
namenth'ch beim Erwärmen, zeigen mehrere Mineralien. Man 
streut die Proben als Pulver oder in kleinen Stücken auf eine 
erhitzte Metalipiatte oder erwärmt sie in einer (Tlasröhre über 
der Weingeistlampe, die dann entfernt oder gelöscht wird. Mit 
violetten, grünen, gelblichen Farben phosphorescirt der Fluss- 
Späth und Apatit, auch mancher Topas, mit röthlichem Scheine 
der schottische Strontianit* Mancher Dolomit phosphorescirt beim 
Bitzen mit einer Stahlnadel; Qwm, Fenerstein, Ghalcedony wenn 
zwei Stucke aneinandei^sehlagen werden. Das Kennzeichen 
der Phosphorescenz ist aber selten för alle Varietftten einer 
Speeles characteristisch, so z. B. beim Flussspath, für die meisten 
kommt es nur einzelnen V arietäteu zu. Die ganze Erscheinung 
der Phosphorescenz ist noch sehr räthselbaft, denn ein lang- 
sames Verbrennen wie beim leuchtenden Phosphor kann dabei 
nicht stattfinden« Der Diamant phospliorescirt oime die geringste 
Veränderung seiner Substanz, wenn er eine Zeitlang dem Son- 
nenlicht ausgesetzt war, welches er gleichsam einsaugt find am 
Dunkeln wieder ausstrahlt. 

Von dem electrischen Verhalten hat man für die Oha^ 
rakteristik einiger Mineralien auch Kennzeichen gewonnen. Man 
benutzt vorzüglich die durch Erwärmung erregte Electricität, 
welche sieh am auffallendsten am Turmalin zeigt, welcher in 
seinen Krystallen, 6 und Qseitigen Prismen, die zweierlei f^lec- 
tricitaten , die positive oder die des geriebenen Glases und die 
negative oder die Harzelectricität, an den Enden der Prismen 
entwickelt. Um die erregte Eiectricität zu erkennen, bedient 
man sich der electrischen Nadel, einer Nadel von Messing, 
weiche sich wie eine Magnetnadel auf einem Stift bewegt Wird 
die Nadel angezogen, so ist das Mineral electrisch geworden. 
Man hat im Leben ein Sprichwort, welches sagt „Gleich und 
gleich geseUt sich gern^, dieses Sprichwort gilt aber weder von 
der Eiectricität noch vom Magnetismus, denn da Stessen sich die 
gleichen Arten oder Pole ab und ziehen sich die ungleichen an 
und verhält es sich eher wie die gegenseitige Anziehung von 
Manu und Weib. Man kann sich davon am leichtesten beim 
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MagoetismuB ttberecugen. Man stelle zwei Magnetnadeln in ge^ 
wiaae Entfernung neben einander, so werden beide parallel mit 
einem Ende nach Norden ateben, näbert man aie dann einander, 
80 neigen sie nicbt die gleichnamigen, sondern die nngletcb- 

Tiamig'eii Pole gegeneinander. Bei der Eleistricität ist en dasselbe, 
Ulli aber die Anzieiiung der ungleichartigen Electricitäten und 
die Abstossung der gleichartigen zu beobachten, mu.'is man der 
erwähnten Nadel eine bekannte Electricität ertheilen. 8tc]lt man 
sie z. B. auf eine Glasplatte und berührt sie niehrmal« mit oiner 
auf Tuch geriebenen Siegellackstauge.. so nimmt sie die negative 
Eiectricität des Siegellacks an und ein negativ eleetrisches Mi- 
neral, welches genähert wird, stösst «ie ab, während ein positiv 
eleetrisches sie ansieht Dieses Experiment setzt aber eine sehr 
trockene Laft Toraus nnd erfordert tiberhaapt roancbeHei Vor- 
sicht, wenn es nicht zn Täuschungen führen soll. Durch Er- 
wärmen werden ausser dem Tumaiin deutlich electrisch: Boraeit, 
Prehmit, Kieselgalmei, Skolezit u. a. 

Umfangreicher und sicherer sind die Kennzeichen, welche 
von dem galvanischen Verlialten Iiergenommen werden 
können. Ein galvanischer Strom entsteht, ^venn zwei fvcitcr der 
Electricität von verschiedener Substanz unter sieh vei bunden in 
eine leitende Flüssigkeit tauchen. Wenn man z. ß. eine La- 
melle eines Zinkblechs und eine solche von Silber in der Form 

— Ö — I 

I S mit einander verbindet und in Kupfervitriol taucht, 

so entsteht ein galvanischer Strom, der stark genug ist, den Kup- 
fervitriol SU zersetasen. Es ^ird dadurch gleich bei der ersten 
Einwirkung das Silberblech mit glänzendem Kupfer tiberzogen. 
Wie das Silberbtech verhalten »ich viele metsllische Mineralien 

und es genügt, sie als Leiter zu erkennen und von andern zu 
unterscheiden, wenn man ein frisch geschlagenes Stüekdien 
zwischen einen zusammengebogenen Zinkstreifen einklemmt und 
diesen dann in Kupfervitriollösuns^ t hk lit -v Versucht man dieses 
mit Schwefelkies, Bleiglanz, Magneteisenerz, Arsenikkies, so 
werden diese Erze schnell mit metallischem Kupfer überzogen, 
während beim Antimonglanz, Pysrolusit u. a. solches nicht ge- 
schiebt. Es ist ein überraschendes Ergebniss der Wissenschaft, 
Diit diesem einfach^i Experiment nachweisen zu können, ob eine 
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Kohle je in st;u kern Feuer sich befunden oder nicht Alle stark 
geglühten Kuhlen sind nähmlich gute electrlsche Leiter und be- 
legen sich daher bei dem erwähnten Versuche schnell mit 
Kupfer. Dieser Versuch greift nun in die Theorie der grössten 
geologischen Revolutionen ein, denn wenn die Annahme richtig 
ist| dass die Kohlen, welche man Anthracit nennt, durch heins- 
flUssige Gesteine gebrannt worden seien , so * müssen sie sich 
auch als gute Leiter bewähren. Das ist aber nur bei einem 
kleinen Theil der Fall und ist daher unzweifiolhaft dai^ellian, 
dass viele dieser Anthracite mefnals in starker Hit^e sich be- 
fanden, dass die Nebengesteine daher auch nicht schmelzend 
neben ihnen aufgestiegen sein können u. s. w. 

Dabei ist merkwürdig, dass der Diamant (reiner Kohlen- 
stoß) ^veder unmittelbar noch nach scharfem Glühen zu einem 
sich mit Kupfrr belegenden Leiter wird, ein Beweis, welchen 
Wechsel der Eigenschaften die Kryst.allisation hervorbringen 
kann, denn der amorphe Kohlenstoß', das Material des An thracits 
und anderer Kohlen, leitet, wie' gesagt immer, wenn er gehörig 
geglüht wurde. 

Daa Kennzeichen des Magnetismus findet eine unmitteK 
bare Anwendung nur in wenigen Fällen. Magneteisenerss, Mag- 
netkies, Titaneisen, zeigen sich magnetisch und wirken anziehend 
(zuweilen auch anziehend und abstossend) auf eine Magnetnadel ; 
das Kennzeichen findet aber eine wichtige Anwendung für alle 
Eisen- und NiekclorzO; wenn diese vorher auf Kohlen vor dem 
Löthrohr gehörig behandelt, geglüht und geschmolzen wurden. 

Von den noch übrigen physichen Kennzeichen sind die des 
Geschmacks auf Salze beschränkt, welche in Wasser löslich sind, 
die des Anfühlens auf wenige Minerialien, worunter die Edel- 
steine, welche verhältnissmässig kälter als andere anzufühlen 
und dadurch auch von den künstlichen Glassteinen mit einiger 
Uebung allgemein unterscheidbar sind. — Geruch besitzen für 
sich auch nur wenige Mineralien, durch das Löthrohr erhitzt, 
entwickeln aber Tiele fiUchtige Substanzen, welche sich durch 
einen eigentfaümlichen Geruch charakterisuren, — 

Es bat Mineralogen gegeben, welche die Minmlogie ana> 
log der Zoologie und Botanik behandelt und von den chemischen 
Kennzeichen nichts wissen wollten, wer aber diese und ihren 
Werth einmal kennen gelernt hat, der wird sie gewiss anwen- 
den, auch auf die Gefahr hin, etwa inconsequent zu scheinen 
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oder 

imme 
wohl 



beschuldigt zu werden, ungleichartiges Wissen zu ver- 
Wflren die Mineralien in ihirii Krystallindlviduen 
r 80 ausgobilrlet wie die Thierc und Plianzen, so ginge es 
bis zu einem gewissen Grade an, eine Wissenschaft der- 



Fig, 49. 




selben ohne Chemie zu grün- 
den. Das ist aber nun einmal 
nicht der Fall. Fehlt aber der 
ausgebildete bestimmbare Kry- 
8tall, BO fehlt meistens zugleich 
so vieles, dass hnt nur das 
specifischc Gewicht, kaum noch 
die Härte, der Forschung zu Gebot steht. Der 
Chemiker dagegen übt seine Macht, ob er aus- 
gebildete Individuen oder unkennbare vor sich 
habe, und ihm steht ein solcher Keichthum von 
Mitteln zu Gebot, seine Analjse zu begründen, 
dass die Bestimmung bei weitem in den meisten 
Fällen gelingen muss. Besonders aber denjenigen, 
welche die Mmeralien mehr am ihres technischen 
Werthes willen kennen lernen, als auf ihr natur- 
historisches Studium eingehen wollen, ist die 
Anwendung der Chemie zu empfehlen. 

Man konuut in der Miiioralbestininnmg schon 
sehr weit, wenn man nur ( ine qualitative Analyse 
vorzunehmen weiss. Für diese ist das Verhalten 
der Mineralien vor dem Löthrohre von besonderer 
Wichtigkeit und zuweilen entwickelt sich mit ei- 
nem einzigen Löthrohrversuch die ganze Qualität 
der Zussmmensetzung. 

Das Lütlirohr (Fig. 4ih wuide lange von 
den Metallarbeitern zum Lütlicn gebvniielu. «^be 
es in der Mineralogie Anwendung fand und erst 
in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
gescbali dieses durch den schwedisciien Borg- 
rath Anton Swab. Die Ausbildung des Löth- 
rohrstttdinms blieb^unächst bei den Schweden und 
Cronstedt (1758), Bergmann (1779), Gahn 
und Berzelius erwarben sich damit bleibende 
Verdienste. Von den Sachsen Uar kort und Plaltner wurden 



Digitized by Google 



40 



später die Leistungen des Löthrolm so weit getneben, dass sor 
gar qaantitatiTe Metallbestimmangeii damit erzielt werden konnten. 

Beim Blasen mit dem Löthrohr muss man einen continuir- 
lichen Strom der Flamme hervorbringen, welches mit einiger 
Uebung leicht erlernt wird, man kann auch ein einfaches Cjlinder- 
gebläse anwenden. 

An der Flamme, die dorch das Blasen mit dem Lüthrohr 
hervorgebracht wird, Fig. 00, 

Fig. sa 




ist der äussere und der innere Flammenkcgel zu unterscheiden, 
jener dient ztim Erhitzen, wenn eine Probe mit dem Sauerstoff 
der Luft yerbnnden und durch das Verhalten ihres Oxyds erkannt 
werden soll^ dieser, etwas ausserhalb der Spitze, zur Reduction« 

Die Probe (feine Splitter) wird mit einer Plucette mit Platin- 
spitzen gehahen oder in ein flaches Grübclien auf eine Kohle 
gelegt: Flüsse vvordon in das Oer eines Platindrahts einge- 
schmolzen und dann die Probe als Pulver zugesetzt. 

Man gebraucht als Zuschlät^e und Reagentien: Soda, Borax, 
Pbosphorsalz, saures schwefelsaures Kali, Cyankalium, Salpeter- 
saure Kobaltlösung, Salzsäure, Schwefelsäure, Curcumapapier ; 
ferner dünne Glasröhren gegen 6" lang und 2—3 Linien im 
Durchmesser, Hammer, Ambos, Beibschaale von Chalcedon, 
Magnetnadel. 

Man erkennt vor dem LSthröhre folgende Mischungstheile : 
Die Schwefelverbindungen entwickeln in der äussern Flamme 
oft deutlichen Gkruch von schweflichter Säure und geben mit 
Soda auf Kohle geschmolzen eine bräunliche Masse, liepar,\velche 
auf Silber mit Wasser befeuchtet, bräunliche oder gelbliche 
Flecken hervorbringt. 

Selenverbindungen entwickeln auf Kohle den Geruch von 
verfaultem licttig. 

Arsenikverbiuduugen entwickeln auf Kohle knoblauchartigen 
Geruch. 
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AntimonveFbindiingen entwickeln einen starken weissen 
Rauch, der als leichtflüchtiger Beschlag die Kohle überzieht. 

BleiverbiDduiigen beschlagen die Kohle grÜDlichgelb. 

Hydrate geben im Glasrohr erhitat Wasser, welches als 
Thau oder in Tropfen den kSlteiB Theil des Kohren belegt 

Qaecksilbenrerbindungen geben mit Soda im Glasrohr einen 
Beschlag von metallischem Quecksilber, durch Wischen mit dem 
Bart einer Feder im Rohre leicht kenntlich. 

Viele Verbindungen der Alkalien und alkalischen Erden 
färben nach dem Glühen oder Schmelzen mit Wasser befeuchtet 
Curcumapa))ti'r bräunlich. 

Die Manganerze (in sehr geringer Menge zugesetzt) färben 
das BoraxgiaB im Oxydationsfeuer violettroth. 

Die Kobalterze färben das Boraxglas blau, die Ghromerze 
smaragdgrün, die Eisenerze bouteillengrün, die Farbe beim Er- 
kalten bleichend. ^ 

Die Zinkerae geben mit Kobaltlösung befeuchtet und ge- 
glüht eine grüne Farbe oder es nimmt diese ihr Beschlag auf 
der Kohle an, wenn er mit KobaltlSsung befeuchtet und ge- 
glüht wird. 

Die Kujifererze, auf Kohle geschmolzen und mit Salzsäure 
befeuchtet, ertheilen der Flamme eine blaue Farbe. 

Phosphorsaure und bursauro Verbindungen ertheilen mit 
Schwefolsäntf beieuchtct der Flamme eine grünliche Farbe. 

Die Erze des Silbers, Goldes, Biei's^ Wismuths, die Ver- 
bindungen des Zaxknuj Kupfers, Nickels u. a. werden mit Soda 
oder Cjankaiium auf der Kohle reducirt, d. h. die Metalle rein 
abgeschieden j die dann als geschmolzene Kugeln aus dem Fluss 
genommen und weiter untersucht werden können. 

Man ersieht aus dem AugdfÜhrten die Wichtigkeit des Ldth- 
robrs. Werden noch einige Versuche auf nassem Wege beige- 
fügt, so ist in den meisten Fällen die qualitative Analyse in so 
weit zu machen, als die Mineralbestimmung sie erfordert. 

Bei den Versuchen auf nassem Wege hat man die Proben 
möglichst fein zu pulvorisircn und in der Th il pdonschaale zu 
reiben, dann nu't «Imi betrefienden Lösungsmittel in einer Por- 
cellansehaale oder iui Gla^skolben zu kochen, einzudampfen, mit 
Wasser Wiederau lösen, zu hltriren und die Präcipitationsmittel 
anzuwenden. Die Chemie giebt über die näheren Vorgänge 
Auf:»chluss. 
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Hier mögen nur einige Versucbe angeführt werden, welche 
die Analyse durch das Ltithrohr vervollständigen. 

Die KoMt iMäure orkeiiiit man, wenn die Probe mit Salz- 
säure erwärmt wird . entwickelt sich dann mit Brausen und 
ohne besonderen Geruch das kohlensaure Gas. 

Die Borsäure erkennt man, wenn die Probe mit Schwefel* 
säure zersetzt und dann tiber der Masse Weingeist abgebrannt 
wird. Er brennt, wenn Borsäure vorhanden, mit grüner Flamme. 

CSilorverbindangen geben in 8alpetenä&are gelöst mit salpeter- 
saurer Silberlosung einen weissen kSsigen Niederschlag; welcher 
am Licht schnell seine Farbe in bläulichgrau verändert 

Flnorverbittdungen ; im Platintiegel mit Schwefelsäure zer- 
setzt, entwickeln Flasssäure, welche eine Glasplatte, die den 
Tiegel bedeckt, corrodirt. 

Kieselsaure Verbindungen, Silicate, werden erkannt, wenn 
man sie entweder nnniittelbar oder nachdem sie mit Kalihydrat ge- 
schmolzen, in Salzsäure auflöst und die Auflösung abdamptt. 
Sie bilden dann eine Gallerte. 

Alle Silberyerbindungen geben in der salpetersauem Auf- 
lösung mit Salzsäure einen wei'>' n am Lichte sich blaugrau fjir- 
-benden, auf Kohle leicht reducirbaren Niederschlag von Chlor- 
silber. 

Alle Bleiverbindungen geben in der salpetersauem Auf- 
lösung mit Schwefelsäure ein weisses Plräcipitat, welches vor 
dem Löthrohr auf Kohle Intt Soda leicht zu Blei reducirbar ist. 

Die Wismnthverbindungen geben in der concentrirten sal- 
petersauren Lr».<;ung mit W asser ein weisses Präcipitat. 

Die Kupfererze geben in der concentrirten salpetersauem 
Auflösung mit Ammoniak nn Ueberschus?? eine dunkel lasurblaue 
Flüssigkeit, die Niekelerze eine ähnliche kornblaue. — 

Wie man mit dergleichen Reactionen systematisch zur Be- 
stimmung eines Minerals gelangen kann, habe ich in meinen 
„Tafeln zur Bestimmung der Mineralien^ gezeigt, auf welche 
ich diejenigen verweise, welche näher auf solche Bestimmungen 
eingehen wollen. 

Zur vollständigen Eenntniss eines Minerals gehört neben 
der des chemischen Verhaltens auch die genaue Kenntniss seiner 
Zusammensetzung. Tim zu dieser zu gelangen, iflt des Studium 
der analytischen ('hemie notlnvendig und ausserdem die stöehio- 
nietrische Berechnung der Resultate, um eine gesetzliche Formel 
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tu gewinnen, welche die Vergleichung mit andern mSglieh macht 
nnd erleichtert Die betreffenden Än^ben behandelt die Chemie. 
Zum Schlüsse dieses einleitenden Artikels erübrigt noch 

Einiges über die Systematik und Nomenklatur anzuführen. . 

Mineralspecics nennt man den Inbegriff sfjlcher Mineral- 
individucnj welche in iliren wesentlichen Eigenschaften gleich- 
artig sind, "^vobei für die Varietäten der Gestalt die Stammform 
in Betraclit kommt, aus welcher diese Varietäten ableitbar sind. 

Gruppen ähnlicher Mineralspecies bilden ein Geschlecht, 
Gruppen ähnlicher Geschlechter eine Ordnong, Grnppen ähn^ 
lieber Ordnungen eine Klasse. 

Die Aehnlichkeit ist ein Begriff von weiten Gritnsen und 
da gern jeder ein zu ordnendes Material so ordnet wie es ihm 
am besten scheint, die Ansichten darüber aber sehr verschieden 
sind, so haben wir die verschiedensten Mineralsysteme und ist 
anch keine Kunst, deren noch mehr zu schaffen. Die Sache hat 
aber keinen so hohen Werth wie man besonders in früherer Zeit 
gemeint hat, denn die gegenseitigen Beziehungen und Verwandt- 
schaften der Mineralien wie sie in der Natur vorkommen, können 
wir doch mit keinem System darstellen, am wenigsten wie ge- 
wöhnlich geschieht mit einem gleichsam in ein( r Linie geord- 
neten und nur sehr nnvollkommen mit einer netzfönnigen An- 
ordnung. Das Verständniss über die Species und den ihr ge- 
gebenen Namen bleibt immer die Hauptsache. 

Mit den Namen ging es lange Zeit noch bunter her als mit 
den Systemen und erst in der neueren Zeit ist man der wach- 
senden Gonfusion entgegentreten. Wer die Geschichte der Mi- 
neralnamen verfolgt und die Meinungen und Ansichten die darüber 
aufgestellt wurden, näher in's Auge fasst, der lernt zunächst ein- 
schen, wie dasjenige nueh niiiit empfeideuswcrth, was au sich 
gut ist, sondern wie dabei noch weiter zu berin ksichtigen , oh 
auch Ausfiilirnug und praetisehe Handhabunir desselben laüg- 
lich sei. Es ist gleich gesagt, ein Name soll diese und jene 
Eigenschaften haben, er soll kurz, wohlklingend, von einer 
charakteristischen Eigenschaft hergenommen und allgemein ver- 
ständlich sein, man solle nicht nach einem Fund rte taufen, denn 
dasselbe Mineral komme an verschiedenen Fundorten vor, man 
solle nicht nach Personennamen taufen, das sei nur leidige Com- 
plimentenmacherei , man solle die Nomenklatur dem System an- 
passen u. s. w. Geht man aber in die Praxis mit diesen vor- 
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trefflicben Kegeln , so sieht man die ünmSglieBkei't ihrer Aus- 
führung. Die Sache ist «in so schlimmer, als sich dabei gerne 
diejenigen zu Doetrlnären uufwerfen, die sie Jeicht nehmen, weil 
sie über die Scliwierigkeiten nie nachgedacht haben. 

Nachdem man in einer fünfzigjährigen Praxis endlich ein- 
gesehen hat, dass jeder Name, welche Ahstammnng er auch 
habe, brauchbar sei, wenn er nur allgemein verständlich, und 
dass bedeutungslose Namen oft mehr Halt haben als andere, 
so gelten nun Namen der verschiedensten Quellen:' von Göttern, 
Heroen, Fürsten und Gelehrten, Staatsmännern und Entdeckern, 
von Fundorten und allen Eigenschaften .eines Minerals und von 
den verschiedensten Anschauungen und Einfallen die der taufende 
Vater über sein Kind, nämlich die von ihm aufgestellte Speeles, 
etwa haben mi^. Natürlich sind ausser dem Bereich der eigent- 
lichen Gelehrten-Mineralogie für die technisch wichtigen Mine- 
ralien auch die landesüblichen Namen in Anwendung. Beispiele 
der verschiedenen Arten sind: 

Martit nach dem Mars, Cerit nach der Ceres, Niobit 
nach der Niohe, Thorit nach dem TJior etc. 

Leuchtenberg i t nach dem Herzog von Leuchtenberg, 
Johannit nach dem Erzherzog Johann von Oesterreich, 
Wernerit nach dem sächs. Mineralogen Werner, Hauyn nach 
dem französ. Krystallographen Hauy, Uwamwit nach dem 
russischen Minister Uwarow, Göthit nach Göthe etc. 

Vesuvian nach dem Vesuv als Fundort, Aragon it nach 
Aragonien, Strontianit nach Strontian in Schotdand, Ti r ol i t, 
Spessartin etc. 

Nach der Krystallisation und Structnr (der griechischen 
Sprache entnommen): Axinit von d^ivr/, Beil, wegen der Aehn- 
lichkcit der Krystalle mit einem Beil, Orthoklas von 6p&6g 
und xXaoj rechtwinklich zu «palten, Staurolit von drc^vgog 
Kreuz und ki\9o^ Stein, wegen der kreuzförmigen Zwillings- 
kry stalle, Krokydolith von x()oxik' Faden und Xt&og Stein, 
wegen der fusrigcn Structur, ebenso N eni al i t von v^fia Faden etc. 

Nach der Farbe: Melanit von fi^ktcg, schwarz, Rhodonit 
von goäov, die Rose, Olivenit von der Olivenfarbe, Asbo- 
lan von adßoXrj, Russ, wegen der schwarzen Farbe etc. 

Nach der Härte, Schwere, Glanz, Electricität u. a. phjs. 
Eigenschaften: 

Disthen von 8iq und <s&ivog von zweierlei Kraft in Be- 
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Ziehung auf die Härte, Baryt von ßuQVS^ schwer, A iigit TOii 
mi^^ Gianz; Analcim ievahcig , schwach ^ in Beziehung der 
geringen electrischen Erregbarkeit; Kraurit von x^v^og^spr^ 
dey ThrauUt von &^(evl6g, zerhrecblich. 

Vom chemischen Verhalten und von der Mischung sind viele 
Namen heigenonunen: Apophyllit von dTiocpvXJUQ^, sich auf- 
bftttem, vordem LQfhrohr, N ephclin ronwqfiXrj, Nebel, Wolke, 
vom Trüb werden in SHuren, Eudialyt von evStccXvrog leicht 
auizulösen, ADtimonit von Aiitimongehalt, iVrgcntit vom 
Silbergelialt, Polybasit von noXvg viel und ßuöig Grundlage, 
Polyhal Kit von noXvg viel und aXg Salz, Skorodil von 6x6- 
goäoVf Knoblauch; vor dem Löthrohr Knoblauchgeruch, d. i. 
arsenikalischea Geruch entwickelnd etc. 

Ausserdem sind Namen nach den verschiedensten Beraehungen 
gegeben worden, so z. B. Apatit von tämtettf, Betrug, Täu- 
schung , weil man das Mineral anfangs fttr etwas anderes hielt 
als es war, ebenso Phenakit von ^iP€e^, Betrüger^ Paragonit 
von mQaytöy verführen, lauschen. Eukal rit von fmaiQog^ nur 
rechten Zeit, weil es als Selen-Verbindung gerade entdeckt wurde, 
als sich Berzelius mit deni »Seien beschäftigte, laugen esit von 
ivysvrjg , ^vohlgeboren , Av(>ii dius Mineral Gold, Silber und Pal- 
ladium enthält, Eremit, Mirabilit etc. Die Abstammung 
mancher alten iSamcn ist unbekannt, so Gyps, Heliotrop, 
Korund, Berill, Roalgar, Schwefel etc. 

Wie mit den Mineralnamen vcrliält es sich mit den termi- 
nologischen Benennungen und besonders in der Krystallographie 
giebt es die mannigfaltigsten Verschiedenheiten, welche natürlich 
das Studium erschweren. 

So föhrt die gewöhnliche Erystaüform des Diämants (Fig. 16) 

PIg. tv. 
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bei Terscbiedenen Krystallographen folgende Namen: Trigonal- 
polyeder, Hexakboktoeder, TetrakontaolLtaedery Teseaiakonta* 
Oktaeder, Tetrakisgranatoeder, Adamantoid, Sechsmalachtflächner, 

Pyrainidenrautenz wölfflach, Achtundvierzigflach , Kugling. Wie 
weit die Curioöität solcher Nomenklatur gelien kann, beweist eine 
Krystallocrraphie der neuesten Zeit (von 1854), die merkwürdiger- 
weise riiien geistreichen Mann zum Verfasser hat. 

Es kommen darin unter andern folgende Kry»tallbeschrei- 
bungen vor: Ein plättlig-kreuzlig-dreifachvornstreblig-vornhalb- 
flrstliger, giebligschärfliger, kreuzgiebliger WoIframit-iSchärfling. 
Für einen Apatitkrystall ist die Bezeichnung: Ein wendelkreislig^ 
kreisliger^ wendelspindligHs^nxidligery rechtstrogspindlig-wendliger 
Apadt-Ständiing; für einen FahlenkrystaU: Ein rechtBknaehel- 
hödkerümplig-knöehlich-flachkippliger, linksknöchelböckertiniplig 
würfliger linker Fahlerz-Timpling u. 8. w. 

Nur einige Namen der neuern Chemie können dergleichen 
an die Seite gestellt werden, z. B. Mciliylobiplatosammoniunjch- 
lorid, TriUthylophenilammoniumoxydhydrat , Methyiäthylamj- 
lophenilammoniumoxydhydrat etc 



Da gegenwärtiges Buch nicht eine gelehrte Mineralogie 
sein soll, sondern dessen Zweck ist, in populärer Weise einen 
Ueberblick über das Reich der Steine^ ihre Verwendung im 
Leben ihhI ihr Studium zu gewähren, so i^t im folgenden speciel* 
len Theiie die Anordnung und Auswahl danach geregelt worden. 
Um aber die nähere Verwandtschaft der abgehandelten Species 
darzustellen und seltenere oder weniger wichtige noch mit an- 
zuführen, möge nachfolgende systematische Gruppirung dienen, 
wobei auch die neueren Namen den gewöhnlichen beigegeben sind. 

I. Klttttse. ^Ichliiietalliäclie Jliueralieii. 

L Ordnung. Kohlenstoff. 

Diamant 
Graphit 

Anhang: Anthracit, Schwarz- und 

Braunkohlen; Bituminu. 
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IL Ordnung. Schwefel. 

Schwefel. 

III. Ordnung. Fluaride. 

. Liparits:?Flu88Bpath 

Kryolith 

Chiollth. 

IV. Ordnung. Chloride. 

Steinsalz- 
Salmiak. 

V. Ordnung. Nitrate. 

Kulisalpeter 

Nitratin — Natrumsalpeter. 

VI. Ordnung. Carbonate. 

1. Wasserfreie Carbonate. 

Aragonit 
Strontianit 
Withent 
Barytocaicit 

Caldt = Kalkstein^ Kalkspath 
Dolomit = Bitterkalk 

Magnesit. 
2. Wasserhaltige Carbonate. 
Soda 
Trona 
Gaylussit 
Hjdromagnesit 

Vn. Ordnung. Sulpbate. 

1. WaBserfreie Sulpbate. 
Baryt = Schwerspaih 
CölesliD =: Schwefelsaurer Strontian 

Anhydrit 

Bruiigiiiartiu — Glauberit 

Glaserit 

Thenardit. 

2. Wasserhaltip;e Sulpbate. 

Mirabilit — Glaubersalz 
Epsomit = Bittersalz 
PolybaUit 
Gyps 

r 
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Alaune 

AI Unit 
Alumiiüt. 



Vlli» Ordnung. Phosphate. 



1. Wafiserfireie Phosphate. 

Apatit (Phosphorit, Osteolith) 

Wagnerit 

Amblygonit 

Xenotim. 



2. Wasserhaltige Phosphate. 
Lazulith 
Wavellit 
EaUit = Türkis. 



IX. Ordnung. Borsäure und Borate. 



Tinkal 

Borocalcit und Boronatrocalit 



X. Ordnung. Kieselerde und Silicate. 



1. Kieselerde. 

Quarz: Bergkrystall, Amethyst, Rosen- 



Jaspis, Holzstein, Kieselsinter etc. 



Chalcedone, Achate, Feuerstein* 



Sassolin ~ Borsäure 

Boracit 

Hydroboracit 



quarz , Katzenauge j Hornetein ^ 



Opal. 



2. Wasserfreie Silicate. 

Alraandin | 

GroHsular I 

Allochroit f 

Uwarowit ( 

Spessartin 1 

Pyrop ] 
Vesuyian 

IHstazit 1 

Zoisit [ 

Manganepidot J 
Mejouit 




Granatgruppe. 
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Nephelin 

Wernerit 

Cordierit 

Labrador 

Anorthit 

Leucit 

Orthoklas, Feldspatli z. Tbl. 
Alblt, Feldspatb Thl 
PerikÜD 
OligoklAB. 

Anbang: Obsidian, Pecbstein, PerK 
stein, Bimsstein. . 
Triphan = Spodamen 
Petalith 

ßiütit = einaxiger (xlimmer 
Muscovit = zweiaxiger Glimmer 
Phlogopit 
Staurolith 
Andalnsit 
Distben = Cyanit 
Smaragd, Beriil 
Enklas 
Pbenakit 
Leukopban 
Wollastonit 
Diopsid 

Diallage i Gruppe des Pyroxen 

^^"'.^^^ / oderAugit. 

Hedenbergit 
Jeffersonit 
Tremolit 

Ampbibol= Hornblende, 

Strahlstein^ I Gruppe des 
AntbopbjUit / Ampbibol. 

AHVedsonit 
. Manganamphibol 

Asbest, Xilutil. 
titeatit^Taik, 

Spccksteiu 

F> V, Kob«li, Minvrdlogle, 
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Chrysolith, OliviD 

Meteorcbrysolitfa 

Fajalit 



Gruppe des 
Cbrysolitli« 



Tephroit l . 

Gadolinit 
Zirkon. 

3. Wasserhaltige Silicate. 

NatroHth 

Skolezit 

Mcsolith 

Thomsonit 

Prehnit 

Aualcim 

Chabasit 

Phillipsit — Kalkbarmotom 

Harmotom = Bai^tharmotom. 

Desmin 

Stilbit 

Cblorit 

Ripidolitb 

KKnochlor 
Chloritoid 

öisniondin 

Maaonit 
AUophan 
Etalloysit 

Kaolin = Porcellanerde 
Argillite — Thune 

Bolus, Steinmark 
Apophyllit 
Pektolith 
Okenit 

Sepiolith = Meerschaum 

Serpentin 

Baatit = Schillerspath 

Pykrosrain, Aphrodit, Antigorit etc. 

4. Silicate mit Fluoriden.] 
Lithionit =s LithiongHmmer 
Topas 
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Chondrodit 
Lenkophan« 

b, Silicate mit Ghloridea. 
Sodälith 
Eudialyt 
Porcellaoit. 

6. Silicate mit Borateu. 
Datolith 
Botryolith 
Danburit 

Axinit 

Turmalin 

Rubdlit 

7. Silicate mit Sulphaten (u. Salpliureten). 

Häuyn 

Lasurstoin. 

XI. Ordnung. Thonerde und Alummate. 

1. Thonerde. 

Korund, Sapphir, Bubin, 

SmirgeL 

2. AJuminate. 
Spinell ] 
Pleonast ( 

Hercinit j Spfpell-Gru^e, 

Cblorospinell ' 

Obrysoberiil 

Vtflknerit 

XII. Ordnung. Eis und Hydrate 

1. Eis, Sebhee, Wasser. 

2. Hydrate (reine) 
ßrucit (Nemalit) 

Diaspor 

Gibbsit (HydrargiJlit) 
Raudanit 
Micbaelit. 

4» 



I II ) 
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II. Klasse, üfetulliselie Mitieralieii« 

I. Ordnung. Araenik. 

1. Gediegen Arsenik. 

2, Arseuikverbindungen. 

Kealgar 
Operment - 

Arsenit := arseniohte Süure 
PharjnakoUth 
Haidingerity Berzeüt 
IL Ordnung. Antimon. 

1« Gediegen Antimon. 

2. Antimonverbiudungen. 

Yai6ntinit= WeissspieBsglanzen 
Anlimonit = GrauspieaBglansensy 

Antimonglans 
Pyrostibit = Rothspiessglanzerz. 

III. Ordnung. Tellur. 

Gediegen Tellur. 

Verbifi liiiigen mit Gold, Silber etc. 

IV. Ordnung. Molybdän. 

Molybdän- Verbindungen. 

Molybdänit, Molybdängianz 
Molybdänocker 
Wulfenit. 
V« Ordnung. Wolfram. 

Wolfram- Verbindungen. 
Seheeiit, Tungstein 
WolframsSure. 

(Wolfram.) 

VI. Ordnung. Tantal^ ^^iob und Dian.. 

Verbindungen. 
TanlaUt 
Yttertantal 

Kiobit 

Dianit 
Euxenit 
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Fergasonit 

W»hlerit 
Aesehimt 
Pjrociilor 

Vn. Ordnung. Titan. 

Titan- Verbindungen* 
Rutil 
Anatas 

Sphen, Titanit 
Perowskit 

Yttro titanit 
Schoriomit 
Polymignit 
Foljkras 

Meuakan etc. 

VIIL Ordnung. Gold. 

1. Gediegen Gold 
Goldsilber 

2, Gold-Verbindungen 
Sjrivanit = 8chrifterz 

Nagyagit 

IX. Ordnung. Iridium. 

Gediegen Iridium 

Newjanskit = Iridosmin* 

X. Ordnung. Platin. 

Gediegen Platin 
Platiniridium, 

XIp Ordnung. Palladium. 

Gediegen Palladium. 

XII. Ordnung. Merkur (Quecksilber). 

1 . Gediegen Merkur = Gediegen Quecksilber. 

2. Merkui-verbindungen. 

Zbnober 
Kalomel 

Tlemannit = Selenquecksilber. 
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XIII. Ordnung. Silber. 

1. Gediegen Silber. 

2. Silber- Verbindungen. 

Argen tit = G laserz 

Stephanie = SprödglAser» 

ProQstit i Grappe der Silberblendcy 

Fyrargyrit | BothgiltigenB. 

Myargyrit 
Xanthokon 

Püiybasit 
Sternbergit 

FreieBlebenit 

Kerargyr = Ciilorsilber, Hornerz, 

Jodaiiber, Bromsilber 
Amalgam 

Dkkraait = Antimonsilber 
Naninaiinit= Selensilber * - 
£ukairit 

Hessit»Tellttrsilber. 

XIV. Ordnung. Kupfer. 

1. Gediegen Kupfer. 

2. Kupferverbindungen. OzjdTerbindungen. 

Cuprit = Rothkupfererz 

Tenorit = Kupferschwärze, Kupferoxjd. 

Malachit . ' . 
Aurichalcit 

Lasurit = Kupferlasiir 
Mysorin 

Chalkanthit= Kuptcryitriol 

Brochantit ^ 

liettsomit 

Libethenit 

Lunnit (Phoephorochalcit) 

Tagilidi 
Trombolith 

Ehlit 
OHvenit 
Euchroit 
Erinit 
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aum 

Chalkophyllit ^ Kupferglimmer 

Lirokonit = Liusenerz 

Abichit 

Crednerit 

Volborthit 

Dioptas 

Ghrysokoll Kieselmalacbit 
Atakamit 

Kupfersulphurete und deren Verbindungen. 

Chalkosin = K-upiergJanz, Kupferglasen 

Digenit 

Covellin = Kupierindig 
Tennantit \ 
Tetraedrit f 

Polytelit \ Fahlerz Gruppe. 
SpanioHtfa J 
Chalkopyrit Kupferkies 
Bornit ~ Bantk upfere» 

Enargit 

Chalkostibit — KupferaijUmoiiglaiiz 
Stroraeycrit — Silberkupfei'^lanz 
\\ itticbit = Kupferwismutherz 
Stannin = ZinnkiVs 
Berel in =^ Selenkupter 
Domeykit. 

XV. Ordnung. UraB. 

Uran- Verbindungen. 

Nastnran — Uranpecherz 
Chalkolitb i rrriip[)c des 
Uram't | Uranglimmers. 
Johann it 
Liebigit 

XVL Ordnung. Wismuth. 

1. Gediegen Wismuth. 

2« Wismuth-Verbindungen. 

Bismnthin = Wismuth glänz 
WiBinutbocker 
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Eulytin = Wismuthblende 
Tetradymit = Teüurwismuth. 

XVII. Ordnung. Zinn. 

Kassiterit-Zinnstoiii. 

XVm. ^Ordnung. Blei. 

1. Gediegen Blei. 

2. Blei- Verbindungen. 

t Bieioxyd- Verbindungen* 

Cerusdit = Weissbleien 
Angle8it= BleiTitnol 

Lanarkit 

Leadbillit 
Caledonit 
Linarit 

iPyromorphit = , Grün- u. Braunbleierz. 
Mimetesit 
Polysphärit 
Hedyphan 

Krokoit = Botkbleieri 
, Phönidt 

Vauquelinit 
Stoltsit 

Wulfenit = Gelbbleierz 
Vanadinit 

Dechenit 
CotUDiiit 
Mendipit 
Kerasin 

Bleisuipliurete und deren Verbindungen. 

Galenit = Bleiglanss 

Zinkenit 

Plumosit 

Boulangerit 

Geokronit 

Kiibrickeait 

Jamesonit 

Plagionit 
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Bournonit = Schwarzspiessglausers 
Wölchit * 
Belonit = Nadderz 
Kobellit 

Wiesmuthbleierss 

Chiviatit 

Cuproplombit 

C]au9tlialit= Selenblei 

Nagyaglt = Blätteren» 

Altait ^ Teiiurblei. 

XIX. Ordnung. Zink. 

Zink- Verbindungen. 
Zinkoxyd- Verbindungen . 

SmitbsonitssZinkspath, Galmei z« ThL 

Zinkbliithe 

GalAmin, Kieseigalmei 
Wniemit 

Gahnit = Automolith 

Franklinit 

Dysluit 

Kreittonit » 
Goslarit = Zinkvitrioi 
Zinkit 

Zinksnlphiirete und deren Verbindungen. 
Sphalerit = Zinkblende 
Marmatit 
Voltzit 

XX. Ordnung. Gadmium 

Ghreenockit =^ Schwefelcadmium. 
XXL Ordnung. NickeL 

Niekelverbindongen. 

Millerit^Haarkiea 

8aynit = Nickelwismuthglanz 

Eisen nickelkies 

Siegenit 

Gcrsdorffit = Nickelarseiiikglanz 
UllniaDnit = Nickelantinionglaoz 
Nickelin = Hothnickelkies 
Cloanthit = Weissnickelkiea 
Breithauptit ^ Antimonnickel 
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Amiabergit 
Nickelsmaragd. 

XXII. Ordnung. Kobalt. 

KobaJtver bind LH igen. 

Erythrin = Kobaltbltttho 
Asbolan = Erdkobalt 
Bieberit = Kobaltvitriol 
Linn^t Schwefelkobalt 
Caroffit * 

Smaltin = Speisskobalt 

SalfJorit 

Kobaitin = GJanzkobait 
Glaukodot. 

XXIII. Ordnung. Eisen. 

1. Gediegen Eisen. 

2. Eisenverbindungen. 

Eisenoxyde und deren Verbindungen« 
Magnetit ^ Magneteisenerz 
Hämatit = Botheiseners, Eisenglanz 
Götbit 

Stilpnosiderit 

Limonit ^Brauneisenerz 

Xanthosiderit 

Siderit= Spatheisensteiu 

Mesitin 

Ankerit 

Oligonit 

Monheimit 

Melanterit= EisenTitriol 

Botryogen 
Coquimbit 
Vivianit = Eisenblau 

Anglarit 
Kraurii 

Melanchlor 
Triphylin 
Heterosit 
Lievrit 
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Fayalit 
Fyrosmalith 
Cronstediit 
Thranlit 

Krokydolith 

Seladonit 
Skorodit 

Beudantit 

Cbromit = Chromeiöeuerz 

Wolfram 

Niobit 

Tantalit 

MenakaD » Titaneisen. 

Eisensulphuretc und deren Verbindungen. 

Pyrit = Schwefelkies z. Tbl. 
MarkaBit = Schwefelkies z. Thl. 
Pyrrhodn = Majg;netkies 
Arsenopyrit = ArseDikkies 
Lölingit = ArsenikeiBen. 

XXIV. Ordnung. Mangan. 

MaDganTcrbindungen. 

Pyrolusit = Graubraunsteinerz. 

Hausmaimit 

Braunit 

Manganit 

Psüomelan 

Dlalogit » Manganspakh 

TripUt 

ZwiescKt 

HTiratilit . 

Rhodonit = Rother MaogaokioBcl 

Bustaniit 
Tephroit 

Hei vi n 

Alabandin = Manganglanz 
Hanerit 
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XXV. Ordnung. Cerlura. 

Oer- V erbindungen. 

Cent 

Alknit 

Bodenit 

Tschewkinit 
Mosandrit 
Monasit etc. 
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IL Die Edelsteine. 



Neben der Sorge für die wesentlichen Bedürfnisse des Lebens 
beschäftigt die Th&tigl< eit d es Menschen die An sschmUckung 
desselben in den mannigfaltigsten Beziehungen, in Gebilden der 
Kunst und PoeslOi in den Abwechslungen ^er sogenannten Mode, 
in grossen und Yrichtigen Gütern , welche als Errungenschaft 
des gebildeten Geistes einen bleibenden Werth geltend machen, wie 
in tausend Kleinigkeiten, dienanspruchslosen Blumen einer "Wiese 
vergleichbar, wie diese erfreucü und bejirehrt werden. Das \ er- 
langen nach Ausschmückung und Yorschüiierung der zugewiese- 
nen Umgebung von Aom Entbehrlichen bis zum Nothwendig- 
sten ist eine so allgemeine Erscheinung, daas wir sie bei ailen 
Völkern und zu ailen Zeiten finden, es ist gleichsam der Natur 
abgelernt, welche sich mit den vielfarbigen Blumen sclimückt, 
wcäche die Wunder des Sonnenlichtes den Flttgeln der Schmet- 
terlinge^ den Federn der V^el, den Schuppen der FischCi.un- 
sihligem Lebenden und Leblosen aufgeprägt bat, welche in jenem 
erhabenen Beichthume pk-angt^ den wir Alle so gerne schaueui 
so gerne würdigen und preisen. 

Je nach Befähiguug, Macht und Geschicklichkeit haben nun die 
Meiiächen jene uncrschöpriicheSciiatzkammer der Natur auszubeu- 
ten gesucht, um Schmuck zu erwerben und zu geniessen; ihre 
Intelligenz hat durch die Kunst fixirt oder nachahmend zu fixiren 
gesuciit, was in der Nafur schnell vorübergelicnd enteilt, wie die 
Blüthen des Frühlings, die Anmuth der Jugend j sie haben unter 
allem Geschaffenen ausgewählt und gemustei*t, und freundlich 
überlässt die grosse Mutter den Kindern die Herrlichkeiten, die 
der Himmel ihr gegeben^ mit welcher der Herr des Alls sie be- 
schenkt hat 
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Wenn man untersucht; welche Qualitilten einem Naturpro- 
dukt zukommen müssen, um dasselbe zum Schmucke zu befUhigeni 

so ist seine Aeusserlicbkeit und Seltenheit des Vorkommens das 
Vorzüglichste, was dabei beachtet wird. Form; i'arbe und Glanz 
sind also besonders berücksichtigt. Der des Schniuckes sich er- 
freuende Sinn ißt das Auge: es verweiit mit Wohlgefallen an dem 
sanften Glühen der Rosenl^liUbe. an der zierlich leichten Gestaltung 
einer Marabutfeder^ an dem Funkeln des Diamant und dem sonnigen 
Glänze des Goldes, ohne sich viel zu bekümmern; welche innere 
Qualitäten diesen Dingen eigen, ob sie in andern Beziehungen von 
Werth oder Unwerth, ob sie wie farbenspielende Seifenblasen leer 
und gehaltlos seien oder die schöne Hülle auch einen gediegenen 
Kern umsdiliesse. Bei diesem Beschauen ist nun weiter die 
Phantasie thätig, der Verstand dagegen spielt meist eine 
untergeordnete Rolle. Und in der That wSre es auch 'sehr 
schlimm, wenn dieser unerbitterliche Grossinquisitor jederzeit 
mit seiner Analyse da^ Auge bewachte ; denn da käme ;2;ar manches 
bochgepncseue Schinuckmaterial schlecht weg und würden Mängel 
und Schwächen autg^eticckt . von denen man nichts wissen will; 
da zertieicu die lieblich sanften Perlen , die schwärmerischen 
Bilder wehmüthiger Thränen, und die frischen rothen Korallen, 
denen wir die Uppen schöner Mädchen vergleichen, wesentlich 
in den Kalk unseres Mörtels und in die Kohlens&ure, wie sie 
sich in den Grfthrbottichen^ in Bier und Gfaampagner entwickelt; 
die blauen Tlirkisse, diese Vergissmeinnicbtsteine, zum grossen 
Theil in dsengdlirbte Knochen und Zähne ^gst gestorbener 
Thiere; die Marabuts- und Straussenfedem, so stolz auf duften- 
den Locken schwankend, und die schimmernden Stoffe der Seide 
in die Elemente der Borsten und Klauen. Zwar wird dem Blicke 
des Verstandes nicht entgehen, wie wundervull das unscheinbare 
Material in seiner Gestaltung auftreten kann , er wird forschen, 
wie die Atome sich legen und halten, um die gebotene Gestalt 
zu bilden, er sieht das Alles ungefähr so an, wie mancher Maurer- 
meister einen gothischen Wunderbau beschaut, zunächst be- 
schäftigt und denkend, wie die Steine sich halten^ mit welchen 
Mitteln sie gefügt und getbürmt sind, aber das ist auch das 
Meiste, und mehr sieht er nicht. Die Phantasie dagegen hat eine 
gar schöne Gespielin, die Poesie, lind diese holden Freundinnen 
sehen den Dingen «immer etwas ab, an was der gelehrte Pro- 
fessor Verstand gar nicht denkt. Die Rose gefällt uns nicht 
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darum so gut, weil sie eine wte rothe' Blume ist^ die PhantoBie 
knQpft an ihr Beschauen das Bild der Mühenden Jugend, und 
tausenderlei andere Bilder verwehen sich nun wieder mit diesem ; 
wir vergleichen, oft dessen unhewusst, und verschönern damit 

das gegebene Objekt, wir sehen in der Struktur gothischen 
Schmuckes nicht kihiritiich verschlungene Curven und Bogen, 
wir sehen das Geäste ewiger Eichen, die Verz^\ eigungen freund- 
lich^ Lauben , und am strahlenden Smaragd nicht den regel- 
rechten durchsichtigen Bau von kieselthon?»aurer Berillerde, wir 
sehen das schimmernde Grün jugendlicher Blätter,, wir denken 
der Zierde des Mais u. s. f. und verweilen gerne hei diesem 
Spiel, von welchem der Verstand Bich niciits träumen lässt 
Wie viel des Schmuckes würde der Verstand verwerfen , wie 
viel erhält die Phantasie! Es wäre wahrlich ein seltsames 
Schmücken, wenn sich seine Refierionen eu Gesetzgehem dafür 
aufv^erfen wollten. Gewiss hielten sie das Bleibende, das Un. 
verfängliche hdher als das Flüchtige und wenig Dauernde, das 
mehrfach Nützliche gälte mehr als das nur in e i n e r Beziehung 
Empfehlens Werth e, das Wohlfeilere würde vielJeicht sogar einen 
Vorzug vor dem viel Kostenden erha]t<'n, und wer weiss ob 
nicht der Feuerstein die Perle verdrängen würde, die Strohblume 
das Märzveilchen, der Gänsekiel die Marabuts und das Eisen 
sogar das Gold, obwohl dem letztern schwer beizukommen wäre. 
Sei es aher Zufall, was es wahrscheinlich ist, oder sei es ein 
Verdienst unserer Kritik, es findet sich wohl manches Schmuck- 
material, welches dem bezeichneten Inquisitor Rede stehen kann, 
und der Diamant B. und das Gold sind äusserlich und 
iunerlich geadelt, wie später gezeigt werden wird. Gleichwohl 
ceigt die Art, wie man z. B. das Platin im Vergleiche zum Gold 
behandelt, dass auch ein durch und duich edles Schranckmaterial 
in sehr verschiedenem Werthe gehalten wird. Es verhält sich 
mit Gold und Platin in dieser Beziehung ungefähr wie mit zwei 
edien Kossen, deren wesentlichster Unterschied darin besteht, 
dass das eine eine Isabelle, das andere ein Eisenschimmel ist. 
Man liebt die grauen Pferde nicht und <Jesshalb erhält die Isa* 
belle den Vorzug. Der Eisenschimmel wird stets zu hartem 
Zi)ge gehraucht und sieht wenig von fürstlichen Freuden und 
Festen; die Isahelle bewegt sich in prunkendem Dienste mit 
reichen Reitern und schönen Damen, und schwere Arbeit, zu 
welcher sie nicht minder brauchbar wäre, ist nur selten ihr Loos. 
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Das Platin nämlich, unangreifbar wie das Gold^ muss der cbemi- 
sehen Küche dienen, gegen Säuren und Feuer sich wehren und 
auch als MUnse rouliren, aber ea erfreut eich nur wenig der 
Gunst, gleich dem Golde die Damen zu schmüdcen, in reichen 
Diademen zu glftnsm , an ihren Hals sich au schmiegen und die 
Hinge zu liefern, an welchen so viel wirkliclien und geträumlen 
Grlückes und zärtlichen Verständnisses hängt. 

Mit wie vielem andern verhält es sich ganz ähnlich. Es ist 
gewiss ein achöner Schmuck eines Salons, in zierlich geflochte- 
nem Kätig einen bunt getiedcrten Vogel zu schauen, wie er bei 
|eder Bewegung anmuthiges Farbenspiel entwickelt, denn nichts 
geht über den lebendigen Schmuck, wie ihn die Natur so reich in 
Vögeln und Blumen geschafifen. Wie mancher Vogel erfreut 
sich aber nicht solchen Schmuckdienstes, und wenn er auch dem 
keineswegs nachsteht, welcher gesucht und oft abgöttisch verehrt 
wird! Ich habe in dieser Hinsicht immer eine Art von Mitleiden 
mit unserm Taterländischen Nnssheher, dem mancher Papagey 
in strenger Kritik nicht Stand halten könnte. Er ist nicht ein 
schreiender Aushängcsehild von Roth und Grün und Gelb und 
Blau, wie ihn vorzugsweise die Wilden lieben, er ist ein ruhiges 
harmonisches Gebilde, welciica den einzigen Fehler liat, dass es 
nicht in Brasilien oder am Kap zu Hause ist, dass es die Eichen 
unser er Wälder bewohnt, und ebenso ein guter Bekannter des 
armen Jagdgeliiilfen, wie des fiU-stllchen Waidmanns ist. Dass 
die Blumen oft ein gleiches Schicksal haben, ist hinlänglich be- 
kannt 

Ich musste diese Punkte berühren, um allgemein anzudeuten, 
wie es sich mit den Begriffen von Edelsteinen eigentlich ver- 
halte. Die Edelsteine sind Schmucksteine, und was sonst Yon 

Schmuck gilt, gilt auch von diesen Steinen. Mit der grössten 
Willkür wird hier da« Adcii^tliplum vertheiit und Aeusserlich- 
keit und Habitus werden dabei am meisten in die Wagsrhale 
gelegt, (»cht man doch darin so weit, dass man die Steine, 
welche zu Zeiten buchstäblich und wahrhaftig vom Hininiel ge- 
fallen sind, nicht zu den Edelsteinen rechnet, obwohl ihre Natur 
die gelehrtesten Geister von je beschäftigt hat und sie gewiss 
sehr hoher Abkunft sind, denn sie kommen wenigstens 
aus dem Mond und werden wohl auch für junge Weltkörper 
gehalten, für kleine Prinzen, die mit der Zeit als Planeten 
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gieren sollen. Und woher diese Uiigerecbtigkeit? Weil diese 
Fremdlinge, die vielleicht gerne incognito reisen, ein unschein- 
bares Aeussere haben, m einen dunkeln Wettermantel gehüllt 
sind; weil unter diesem Mantel ein grauliches Kleid ohne Gold, 
nur mit etwas eingesprengtem Eisen zum Vorschein kommt, 
weil man es ihnen nicht von weitem An.-ieht, dass sie vom Him- 
mel gefallen, weil sie nicht Jedem sagen : „meine Mutter wohnt 
in den Mondbergen.^ 

Was dagegen m glänzendem Kleide stolzirt, wenn aueh im 
Wesen ohne besondem Werth, selbst ohne eine interessante 
Geschichte und Abkunft, das ist befiihigt in die Reihe der Edel- 
steine au treten, und nur eines md gewöhnlich noch als Be* 
dingong dieser Ehre verlangt, dass der Kandidat, welcher künf- 
tig in Salons und feinen Zirkeln sich bewegen will, eine gewisse 
Politur annehme, und das ist denn auch nicht, mehr als billig. 
Die gangbare Art dcö i'olirens ist aber bisher noch so roli, dass 
eine bedeutende Härte dazu gehört, um sie auszuhaltcn, und zur 
Zeit ist diese daher eine Eigenschaft, die man von jedem ordent- 
lichen Edelstein, wenigstens von denen, die Ansprüche machen 
wollen, fordert; die Natur versteht das freilich besser und lässt 
gar oft die zartesten und weichsten Steine, wie den Gyps oder 
das Franeneis, den Glimmer, Kalkstein vu s. w. mit blanken 
FlKchen glünaen, welche kein Schleifer und Polirer henrorzu- 
bringen im Stande wSre. 

Die Namen der redpirten Edelsteine sind folgende: Diamant, 
Korund, Spinell, Chrysoberill , Smaragd, Topas, Hyazinth, Gra- 
nat, Turmalin, Chrysolith, Opal und Chaicedon, Quarz und 
Amethyst in vielen Abänderunp^en. Unter diesen befinden sich 
die kostbarsten und theuerstcn Steine, welche in besondern Farb- 
varietäten auch wieder besondere Namen haben, wie z. B. Sap- 
phir, Itubin, Aquamarin u. dgL Varietätennamen sind. Die folgen* 
den sind verhältnissmässig geringerer Qualität, nach Umständen 
aber auch sehr geschätzt: Lasurstein, Türkis, Gordierit, Vesu- 
yian, Diopaid, Feldspath mid Labrador in gewissen Variettten, 
H3rpersthen, Nephrit, Obsidian, Flussspath, Faserkalk, und Faser- 
gyps, Malachit, Kieselmangan und Bernstein. 

Es wurde yorhin bemerkt, dass grosse Willkür herrsche in 
der Ertheilung des Titels Edelstein und in der Aufnahme eines 
Steinea in diese bevorzugte Klasse, aber auch mit dem eben ge- 
nannten ziemhch constatirten Steinadel wird noch heutzutage in 

y. ▼.KobAll, MiBMAlogi«. 5 
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eioer Weiso gewirthschaftet, welche an Barbarei grenzt. Man 
würde sich 2. B. sehr irren^ wenn man sich glücklich schätzen 
wollte, ein melirpfilndiges Stück von einem Stein zu besitsen^ 
welchen der verlässigste Mineralog als Smaragd erklärte , denn 
es könnte geschehen, dass man Mühe hätte, dieses edle Wesen 
an Mann zu bringen, und wenn man auch mit ein paar Gulden 
zufrieden wäre. Man lässt nanilicli nur die schönen Ivinder 
einer solchen Familie etwas gelten, die minder schönen oder 
stiefmütterlich von der Natur ausgestatteten gelten nur bei den 
Gelehrten, als den unparteiisch und tiefer Blickenden, sonst gel- 
ten sie fast nirgends oder werden gar zu gemeiner .Arbeit -ge- 
bcaucht, müssen Messer pntasen, Gläser schleiten, gemeine Steine 
sägen helfen und sich oft an ihren bevorzugten Geschwistern 
abmühen, wie Aschenbrödel an ihren Schwestern, um diese 
heraussniput2en, selbst aber in Staub und Dunkel zu leben. Die 
•Alten waren darin billiger und der gelehrte Boetius von Boot 
(1600) gibt unter andern folgende sonderbare Emtheilung der 
Edelsteine; 1) kleine, 2) grosse und wieder 1) schöne, 2) häss- 
liche oder von übler Farbe. Heutzutage will man von letztern 
nichts mehr wissen. 

Wir finden z. B. zu Bodenmais im hciyeiischen Wald eine 
grosse Masse von Smaragd oder Beriil, wir finden mächtige Stücke 
von Turmalin und sogar kleine Spinelle, sie können sich aber 
keine Geltung verschaffen, sie machen trübe Gesichter und tra- 
gen unansehnliche Kleider, und trete ihrer Abkunft ist ihnen 
nur in Mineralienkabineten erlaubt, sich neben die lieblichen 
Sprösslinge Pernes, Siberien's undOeylon's m stellen, die dieselben 
Familiennamen führen« 

Warum aber sehen sie anders aus, warum sind sie so sehr 
▼erschieden, wenn doch das Wesen dasselbe ist? Bevorzugt die 
Natur in einem Lande diese Kdlen und vernachlässigt sie die- 
selben in finoni andern? vorhält es «ich vielleicht damit, wie mit 
Pflanzen und i hieren, die m gleicher Art kein gemeinsames 
Kigenthum aller Zonen sindj anders im Norden und anders im 
Süden, anders an der Schneegrenze und anders am Strande des 
Meeres? Diese Fragen lassen sich grösstenthcils durch unsere 
Erfahrungen beantworten. Was zunächst das Vorkommen der 
Edelsteine überhaupt betri£Pt, so sind sie nicht wie die Pflansen 
an eine gewisse geographische Breite, an ein bestimmtes Klima 
gebunden, ebenso wenig als die gemeinen Steine, whr ^den sie 
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häutig mit denselbeu Yollkommenheiten unter den verschied civ 
Bten Breiten ; Avenn sie. auch nicht jede Gebirgsart zo ihrem 
Wohnsitze wählen. Die Diamanten z. B«, welche man in Gol- 
konda findet, sind nicht zu witerscheiden Ton denen, welche im 
Ural oder in Brasilien vorkommen) die pemaniachen Smaragde 
aind theilweise dieselben, wie die yom rothen Meere oder Ton 
Katfaarinenbmrg. Die Amethyste, weldie Ceylon lieferti kommen 
nidit minder schSn im ZweibrQekischen nnd im Ural vor n. s. w. 

Die geographische Lage ist es also nicht^ welche Verschie- 
denheiten bedingt, obwohl nicht zu läiignen, dass Ostindien und 
Ceylon und Brasilien schöne Edelsteine häufiger hervorbringen, 
als andere Länder. (Die Alten schrieben dieses den Aus- 
dampfungen der Erde zu, aus weichen die Edelsteine entstünden, 
und die in den Tropenländern durch die wärmere Sonne begün- 
stigt würden.) Es liegen die fraglichen Verschiedenheiten bei 
den. meisten in den mehr oder weniger günstigen Verhältnissen 
des Krystallisirens und der Gegenwart der Farbe gebenden 
Substansen, welche ohne Einfluss auf die wesendiche Mischung, 
glei<^wohl von Bedeutung für das Aussehen sind. 

Wenn z. B. in der Masse, worin die Krystallbildung statt- 
findet, fremdartige Körper vorkommen , in einer SalzauHü^ung 
z. B., welche krystallisirt, Sand- und Staubthcilchen, so wachsen 
sie mit in den entstehenden Krystall hinein: wenn irgend eine 
Bewegung dabei stattfindet, so setzen sich die kleinen Krystalle 
nicht gleichmässig 2u einem grossen zusammen, und solche 
Störungen hindern die Durchsichtigkeit, wie sie a. B. am Glase 
gehindert wird, wenn es mit viel Sand gemengt erstarrt oder 
wenn man eine klare Scheibe davon asu Pulver zerstosst, durch 
welches man nicht mehr sehen kann, obwohl man vorher sehr 
gut durchsehen konnte. 

Es muss also eine glückliche Constellation die Bedingungen ' 
einer normalen Kryntallisation für die Edelsteine herbeiführen, 
wenn sie mit der gewünschten Klarheit erscheinen sollen, sowie 
dieses auch von dem Farbestoffe gilt, der imscrcm Auge gefällt. 
Ein grosser Theil der Edelsteine nämlich und zwar gerade die 
werthvollsten haben im reinsten Zustande ihrer Mischung keine 
Farbe, wie Korund, wohin Sapphir und Rubin gehören. Berill, Sma- 
ragd und Spinell, Topas, Ghrysoberill u. a. Sie sind zwar desshalb 
nicht werthlos, weil sie, gut geschliffen, immerhin Glanz und Feuer 
entwickeln, allein sie haben weit höhem Werth, wenn sie ge- 

6* 
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färbt sind. Die Farbe nimmt aber, wie gesagt, an ihrem We- 
Ben nicht mehr Antheil, als sie z. B. bei gefärbten Ostereiern 
an dem Wesen der Schale Antheil nimmt oder an der Masse 
des Zuckers, welcher mit rothen^ blauen und andern Brühen 
getränkt und gefärbt wird. Die pemanischen Smaragde sind 
durch eine Spur von Ohromozjd gefärbt, unsere Bodenmaiser 
enthalten kein Chrom und sind daher nicht grün, sondern gelb« 
lieh. Die Amethyste sind durch eine besondere Eisen Verbindung, 
die sie nur in einer Spur enthalten, violett gefärbt, den gewöh- 
lichen Bprgkrystallcn fehlt dieses Farbemittel und desshalb sind 
sie von geringerem Werthe. Das Farbemittel an sich ist aber 
keineswegs etwas Seltenes oder Kostbares. Eisen, Mangan, 
Chrom und Dickel, diese vier Metalle, welche die HauptfUrber 
sind, kommen in der Natur in grosser Menge vor, und wenn 
ivir das F&rben damit verstünden, so fehlte es nicht an Material, 
alle Edelsteine der Welt so schön zu machen, wie die sind, 
welche die Erde Ostindiens und Ceylons gefärbt hat und die 
wir so theuer bezahlen. Warum aber nicht Überall diese Farbe- - 
Stoffe in den Edelsteinen zugegen, das geht auf dasselbe hinaus, 
warum z. B. die Töchter einer Mutter nicht alle schwarze Haare 
haben, sondern vielleicht ein paar Blondinen dabei sind. 

Es ist doch schade, möchte man denken, dass um solcher 
Kleinigkeiten willen die Zahl der brauchbaren Edelsteine so sehr 
gemindert wird, dass z. B. die Smaragde nicht aUe das bischen 
Chrom enthalten, welches sie so reizend macht Was wäre es 
aber, wenn nun diese grünen Steine so häufig vorkämen, wenn 
sie nicht mit schwerem Gelde bezahlt aus Peru und Pegu be- 
zogen werden müssten? Wie die iNuäbheher wären sie immer- 
hin Bchön anzuschauen, aber nicht mehr gesucht. Es gilt in 
dieser Beziehung sogar, was RUckert in einem kleinen Gedichte 
gesungen hat. Es heisst: 

Trage nicht sn yUH Geatdn, 
Menge madit den W«Hih gefinger; 
Wohl ein Diamant allein 
Oflt füt äoht an 4einem Finger. 
Wo aie bliUen Bttihl an Strahl, 
Wird des Neidee Angeaqnal» 
Ob sie auB Golkonda wären, 
Sie fttr bdhniseh Glae erkllren 



1 
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So sind die Mensclien , ste vollen nun einmal das ünge* 

wohnliche, S eitcne und vorzüglich das Fremde , und bo waren 
sie auch vor alten Zeiten, denn schon Pausanias beklagt, dass 
die Hellenen das Fremde dem Ein 1) ei mischen vorzögen und von 
ihnen lieber die Pyramiden Aegyptens gepriesen würden , als 
die unvergleichlichen Schatzkammern des Mynias oder die Mauern 
Tirynts. In der letzten Zeit scheint sich das in Hellas zwar 
etwas geändert zu haben, im Allgemeinen aber ist es unbestreitbar 
fortgeltend und namentlich für die Edelsteine und ihren Werth, 
* wie für jeden andern 8chmuek| von Wichtigkeit. Was die er- 
wähnten UnTollkommenheiten der Edelsteine und die Ursachen 
derselben betntfit, so Hesse sich ^elleicht noch eine andere Er- 
klSrong, als die gegebene, ans einer hdchst seltsam, vor einiger 
Zeit aufgetauchten Lehre entnehmen, nämlich aus der Lehre von 
den K ran k Ii e i t e D der Mineralien, au.-, der Mineralpathologie. 
Man hatte vor Zeiten männliche und weibliche Sfoine, z. B. Car- 
niole und Sapphire, auch reife und unreife, z. B. Gr;iiiattn und 
Asbeste ; nun bringt die neuere Zeit, nnd zwar in allem Jj^ruste 
auch kranke mit normalen und abnormen Erscheinungen u. s. w. 
Sollte man glauben, dass einem so etwas einfallen könnte, und. 
doch ist es Einem eingefallen! Ich will aber, statt mich mit 
dieser Lehre aufzuhalten, eines Steines gedenken, welchen die 
Griechen Sophronister, d. h. den sur Besonnenheit 
bringenden goiannt haben und welcher leider verloren ge- 
gangen ist, obwc^l die Art und Weise, wie seine Anwendung 
erwähnt wird, auch bei einem gewöhnlichen Stein von nützlichem 
Eriülg sein könnte. Als nämlich, beisst es, Herkules den Am- 
phytrion umbringen wollte, warf ihm die vorsichtige Atliiiie den 
Stein »Sophronister an den Kopf, und das hatte die gute Wirkung 
dass er das gräuliche Unternehmen ganz darüber vergass. Das 
sind aber, aite Geschichten und Athene lässt heutzutage leider 
ungestört Lehren wie die Mineralpathologie zum Vorschein 
kommen. 

Wenn gesagt wurde, dass die Edelsteine nicht ausschliess- 
liches Eigenthum i^iner besondem geographischen Lage seien, 
so seheint ihr Vorkommen doch einigen Beschränkungen untere 
werfen, in sofeme sie nicht in allen Arten von Gebirgen und 
Grebirgöformationen beobachtet werden. Die werth vollsten finden 
sich meistens in jenen Gebirgen, welche man lin die ältesten 
der Erde hält, in den sogenannten Urgebirgen, woiiin Granit, 
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Cbeisy Glimmenchiefer u. dgl. gefafimi. Unter den Gründen, 
warum man diese Gebirge für so alt hält, will ich nur erwähnen, 
dass maii in ihnen gar keine Versteinerungen findet, und dass 
sie also wahrsclieinlicb schon vor der organischen Schöpfung 
da waren, währ< ii ] die späteren Kalk- und Saudsteingebirge oft 
voll sind von Musciiehi uud Schnecken, Knochen und Pflanzen- 
resten» Auf Ceylon aber^ welches sehr viele Edelsteine liefert, 
und in Brasilien findet man diese Steine meistens im Sand der 
Flttsee, wo sie ursprünglich nicht su Hanse sind, und es ist 
interessant, dass ihrer immer mehrere ron Terschiedenen Arten 
zusammen TOrkommen nnd die noble GeseUsehaft durch Beglei- 
tung von Gold und Platin noch glänzender wird. 

Fragt man, wie es sich mit unsem chemischen Kenntnissen der 
Edelsteine verhalte, so ist keinem Zweifel unterworfen, dass wir 
darin ziemlich weit gekonunen sind, tla.ss wir ihre BestaiidtUeile 
Wühl kennen und sie auch anderwärts zu finden, nämlich aus 
ganz gemeinen Steinen, die sie mitunter enthalten, zu gewinnen 
verstellen. Wenn man aber desshalb glauben wollte, dass es 
nicht schwer «ein könne die Edelsteine künstlich dai^sustelien^ 
so wäre man im Irrthura, nnd verhält sich solches, wie mii 
einem Kunstwerk und seinem Material: wenn auch das letztere 
gegeben, ist das erstere noch lange nicht gemacht. 

Der gemeine Töpferthon» woraus die Tfaongeschtrre gefertigt 
werden, enthält z. B. zwei Erden, deren jede für sich im kij- 
stallisirten Zustande einen Edelstein liefert. Diese Erden sind die 
Kieselerde und die Thonerde. Die krystallisirte Thonerde liefert 
den Sapphir und Eubin oder Korund. Wir wissen diese Erden 
ans dem Thon recht rein dai zustellen, aber die Kunst sie kry- 
stallisiren zu lassen liegt zur Zeit noch in der Wiege. Der 
Spinell besteht aus Thonerde und Bittererde. Auch diese letz- 
tere Erde findet sich ungemein häufig im sogenann^n Dolomit, 
welcher in grossen Massen vorkommt, und wir können sie sehr 
rein daraus darstellen; die Versuche aber, aus Thonerde und 
Bittererde Spinelle zu machen, sdieitem wieder daran, dass wir 
die Verbindung nicht in hinreichend grossen Erystallen dar> 
stellen können. In gleicher Weise verhlUt es aich mii dem Ma- 
tador derEdekteine, mit dem Diamant Wir wissen zuverlttssig, 
dass er aus reiner Kohle besteht, und dass das Material dazu 
in allen Kohlen, welcher Art sie seien, enthalten ist, allein wir 
hünuen diese Kohle oder den Kohlenstoff nicht krystallisiren 
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und daher kerne Diaikifinten maelieii. Es zeigt flieh hier auf eine 
merkwttrdige Weisey'wte die Erystallisation die physischen Eigen- 
schaften einer Sabstonz zu veiilndeni vermag. Der nicht kryw 
stallisirte Kohlenstoff ist schwarz und undurchsichtig, wie die 

gewöhnlichen Kohlen, der kiy stallisirte hell und klar, wie ein 
reiner Wassertropfen, und reich an Schönheiten des gebroeheneo 
Lichtes. Mit Kecht sagt der rranzösische Krystallograph Hany 
über dieses Verhältnis?: „Jamals il n'a 4t6 si vrai de dire, que 
les extremes se touchent.^ 

Man sieht wohl , dass es sich mit der KrystalÜsationskraft 
für die Steine ohngefiihr verhält, wie mit der Lebenskraft für 
die Thiere und Pflanzen. Die Lebenskraft heisst für diese die 
JSlemente der Mischung in der wunderbaren Gestaltung^erscheinen, 
die wir anstaunen, die Krystallisationskraft ordnet bei jenen den 
Bau der Massentheilchen in ebenso unbegreiflicher Weise. Die 
Fabrikation künstlicher Edelsteine muss daher auf die Krjstal- 
lisation besonders Rücksicht nehmen. Obwohl, wie gesagt, die 
bisherigen Versuche noch zu keinem practischeii Resultat ge- 
ftiiirt haben, so beweisen sie doch die Möglichkeit solcher Fab- 
rikation und wer weiss wie diese mit der Zeit sich ausbilrlcn 
wird, denn was noch vor 50 Jahren ein Wunder gcheissen hätte 
oder eine Unmöglichkeit, wird heutzutage nicht mehr angestaunt 
£s sind bisher in kleinen zum Theil nur mikroskopischen Kry- 
staUen dargestellt worden: Rubin, Spinell, Ohzysolith, Topas, 
ChrysoberilL Dass Glasfitlsse, welche diese Edelsteine imitiren 
und die in neuerer Zeit sehr schön gemacht werden, nicht künst- 
liche Edelsteine im wahren Sinne des Wortes heissen kdnnen^ 
versteht sich von selbst, weil sie ausser einer annähernden Farbe 
und Durchsichtigkeit von ganz andern Eigenschaften sind und 
namentlich diese Lichtwirkungen von Glanz und Feuer nicht 
hervorbnngen. 

* Nach diesen allgemeinen Betrachtungen will ich nun über 
einige der wichtigsten und gangbarsten Edelsteine im Einzelnen 
sprechen, und mit dem Fürsten derselben, mit dem Diamant, 
den Anfang machen. 

Der Diamant hat seinen Namen aus dem Griechischen. 
Er hiess nämlich bei den Alten dSafiag, welches un bezwing- 
lieh bedeutet, wahrscheinlich in Betreff seiner Härte, welche 
übrigens von Plinius so verstanden wurde, dass er meint, ein 
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guter Diamaut trotze Hammer und Ambos.*) Der Diamant 
findet sich in der Natur fast immer in ring-sum aiisg-cbildeten 
Cryßtallen, deren Flächen öfters etwas gewölbt und gewöhnlich 
sehr zahlreich sind, 80 dass die Form oft 48 derselben zählt. 
Beistehende Figuren xeigen die gewöhnlichen Krjstaliformto 
des Diamants : 



nc. 8. ng. 11. 




00 heiwt 08 raeb ia einom Gedichto ans dem 15..Jalir1raiid«rt» wdohoo 
die Tagend der Edelitoine besingt: 

Ein Stein htämt Diamant, 

Der ist viel Lenteo wohl bekannt. 

Doch nicht su wohl, das ist wahr, 

Der edle ist lauter und klar. 

Seine Grösse ist einer Haselnaae (I) gUoh 

Dass ich euch snere wahrlich. 

Der Stein ist zu rechte hart 

Dass nie^so hartes je gewait. 

Der ihn legt auf einen Anib is 

Und nehme dann einen Hammer gross 

Und schlüge dann auf selbigen Stein, 

Der schadet Ihm gar klein, 

In den Ambos er eher steohe, 

Bhe da8s er entawei breche. ^ 
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Fig. 45 ist eine Hemiedrie von Fijg. 16. Diese KrystaUe 
lusen sich naoh den Flächen von Fig. 8 spalten und davon 

Yfird hei ihrer Bearheitung häufig Gehrauch g« macht. Der 
eigeiuliüinliche Glaoz, die bedeutende Lichtbrechung und Härte 
de«i Diamanten sind bekannt; er ist viel schwerer als unkrystal- 
Ijäirti Kohle und vierthalbmal schwerer als Wasser. Die meisten 
Diamanten sind durchsichtig und farblos oder nur mit einem 
Hauche von Gelb, Grün, Eoth; ßlau und Braun gefärbt, in- 
dessen gibt es auch intensiv gefärbte, sowie einzelne mit schwärs- 
liehen Flecken und Punkten oder moosartigen Zeichnungen im 
Innern. Wie schon gesagt wurde, besteht der Diamant aus 
reinem Kohlenstoff und dieser ist für uns ein Element, d.' h. bis 
jetat nicht weiter chemisch aerlegbar« Von AufldsungSmitteln ' 
wird der Diamant nicht. angegriffen. und es ist seltsam, wie bei 
den Alten der Glaube entstehen konnte, dass ihn Bocksblut 
auflöse. So heisst es bei Pausanias: „Aber es pflegt die Gott- 
heit dem sehr Geringen Kraft zu geben, das Hochgeachtete zu 
bezwingen. Denn es gOBchieht, dass die Perlen vom Essig ver- 
nichtet werden, den Diamant ferner, den härtesten j^tein, löst 
das Bocksblut auf. 

Im Parcivai finden sich die Verse: 

«Binatniali bei «llxagrosser Hitee 
„Baad ab mein Herr den Denumthdin, 
«Da nabm ibn heimlich sieh ein Sobelin — 

Flnoh dem heidenischen Witiel — 
„Bestrich, mit Boeksblnt ihn xuhand, 
i^Und dadurch ward der Diamant 
„In Knraem weiober als ein Schwamm.*^ — 

Wohl möchte man beim Anblick dieses Wundersteins, und 
wenn man sich dabei an die schwarze Kohle erinnert, das Re- 
sultat der Chemiker für eine Täuschung halten, und t^lt einem 
die Aeusscrung der Kinder ein, wenn sie meinen, der Zucker 
J(önne unmöglich die Zähne schwara machen, da er ja so weiss 
seif aliein dass die Substana des Diamantes wirklich Kohle ist, 
beweisen unaweifelhafie Experimente. Es ist nicht uninteres- 
sant die Geschichte der Untersuchungen hierüber zu yerfölgen, 
und ich will daher einiges daTon ersfthlen. Im Jahre 1694 liess 
der Grossheraog von Toskana, Oosmus III., zu Florens Ver- 
suche anstellen, welche zum Zwecke hatten, das Verhalten des 
JUiaiiiauts in grosser Hitze kennen zu lernen. Der Diamant 
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wurde in den Fokos eines Brennspiegels gebracht, und man 
war nicht wenig verwandert zu sehen, dass er allmfthlig yer- 
schwinde und endlich spurlos durch die Hitze z'erstdrt worden sei 
Diese Experimente wurden sp&ter durch Kaiser Franz I. in 

Wien wiederholt und dabei Ofenfeaer angewendet. Der Dia- 
mant wurde auf gleiche Weise zerstört. Nim begannen d'Arcet, 
lloiielle, Maquer u. a. frauzösiache Gelebrtc hierüber zu expe- 
rimejitireu und ana 26. Juli 1771 wurde ein schöner Diamant in 
Maquers Laboratorium verbrannt und das Ausserordentliche dieses 
Faktums beschäftigte nun die ganze gelehrte und nicht gelehrte 
Pariser Welt. Der Diamant verschwand bei der grossen Hitze, 
das war unbestreitbar; was aber daraus geworden , das wusste 
man nicht; ob er verflüchtige oder verbrenne oder in unsicht- 
bare Theilchen zerspringe, jdarüber war man nicht einig. Nun 
geschah es, dass ein berühmter Juwelier in Paris, Namens 
Le BlanC; die Zerstörbarkeit des Diamants im Feuer trotz , der 
Autorität der Gelehrten läugnete, indem er behauptete^ dass er 
öfters Diamanten einem starken Feuer ausgesetzt baljc , um sie 
von gewissen Flecken zu reinigen, und dass sie dabei nicht den 
mindesten Schaden gelitten, und bei Gelegenheit eines neuen 
Experimentes sclilosa er einen Diamant in ein Gemeng von 
Kohle und Kreide in eine Kapsel ein und überHess ihn dem 
Feuer, überzeug^ dass er unversehrt wieder herauskommt. Die 
Akademiker d'Arcet und Eouelle hatten auch einige Diamanten 
geopfert, und als diese nach dreistündigem Feuer verschwunden 
waren, wurde auch Le Biancas Kapsel gedffiiet und zu seinem 
grossen Erstaunen, wie zum Triumphe der Gelehrten war sein 
Diamant ebenfalls verschwunden. Der Triupiph dauerte aber 
nicht lange, denn bei einer ähnlichen Gelegenheft, wobei der 
berühmte Lavoisier die Versuche leitete, kam ein andtirer Ju- 
welier j Maillard, avec un zMe, sagt Lavoisier, vraiment digne 
de la reconnaissance des savans, und übergab drei Diamanten, 
die er jedoch nach seiner Weise sehr gut in Kohlenpulver in 
einen irdenen Pfeifenköpf einpackte, den Torturen der Esse. 
jMan gab ein fürchterliches Feuer, und als Maillards Kapsel ge- 
öffnet wurde, siehe da lagen die Diamanten unversehrt in ihrem 
Koblenpulver. Ich Übergehe die weitem Versuche, welche nun 
mit grossen Tschirnhaus'schen Brenngläsern von vier Fuss Durch- 
messer und mit gehöriger Rücksicht auf den Umstand angestellt 
wurden, dass der Zutritt der Luft eine wesentliche Bedin- 
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gung zum VerBchwinden des Diamaata in der Hiüse sei, and 
endlich sagten, dass hiebei eine wahre •Verbrennung mit den- 
selben Produkten stattfinde i wie bei Terbrennender Kohle. 

Als ein merkwUrdigcs Ergebniss wissenschaftlich er 8peku> 
lation muss übrigens noch erwähnt werden, dasa Newton schon 
1675 auö der siaiktiii iStralilenbreciiung des Diamants den Srhiiiss 
zog, dasH er ein verbreiiiil arer Körper sein müsse, auch Boetius 
V, Boot vcrmuthete dieses schon U>09. 

Was das Vorkommen des Diainants betiiöt, so hat man ihn 
bis jetzt nicht auf ursprünglicher Lagerstätte gefiinden| sondern 
im Flusseand^ Geröll und eisenhaltigen Quarz conglomeraten. Die 
reichsten Diamantgruben in Hindosten sind Eoalconda und Gol- 
konda; Yisapur und Hydrabad. In der Nähe von Pannafa sind 
gegen 1000 Arbeiter mit Diamantwäschen beschäfitigt. Auch auf 
Bomeo und Sumatra findet man Diamanten« In Brasilien wur- 
den sie erst 1728 zufällig entdeckt , indem man sie früliti^ juit 
dem Kies und Saud, aus welchem Gold gCNvaschcn wurde, "weg- 
geworfen oder als Spielmarken gebraucht hatte, his ein Be- 
wohner, der dip rohen Diamanten kannte, eine Menge davon 
nach Portugai brachte und durch den Verkauf ein bedeutendes 
Vermögen erwarb. Ein ähnlicher späterer Fall machte die Re- 
gierung aufmerksam^ und 1730 wurden die Diamanten als Regal 
erklärt. Die Entdeckung der Diamanten in Brasilien hatte aber 
zur Folge, dass die Kaufieute, welche bisher Diamanten aus 
Indien bezogen hatten, in Furcht geriethen, es möchten die Preise 
durch den neuen Fundort heruntergedrückt werden und es wurde 
daher die Sage verbreitet, dass die brasilianischen Diamanten 
nur der schlechte Ausschuss indischer Steine seien^ die man nach 
Goa und von da, nach Iii asilien schicke, um sie zu verkaufen. 
Die Portugiesen kehrten aber ihrerseits das Ding um und 
schickten die brasilianiselien Diamanten naeli Goa und von da 
nach Bengalen, wo sie, für indische ausgegeben, so gut wie an- 
dere bezahlt wurden. — Die brasilianischen Diamanten kommen 
in Begleitung von Topas, Berill, Chrysoberill , Gold und Platin 
im Sand und Trümmergesteinen Torsüglich im Distrikte Tejuco 
und längs der Flüsse Pardo und Jequetinhonha im sogenannten 
Diamantendistrikt vor, und in der Provinz Minas Geraes an 
mehreren Orten. In Bahia haben besonders die Gruben von 
Sincura in der neueren Zeit eine reiche Ausbeute geliefert Im 
Jahre 1852 land man zu Ciiapada einen Diamaat von 87 Karat. 
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£b war ein oktaedriBcher Krystall, welchen ein Neger am Fimcl- 
ort lür 3000 Franc», wenige Tage nachher aber für 27,000 Frca. 
verkaufte. In Bahia wurden 90,000 Free, dafür besahlt und 

gegenwärtig sind 130,000 FrcB. dalür geboten. 

Der grösste Diamant, der in Brasilien zu Bogagem gefun- 
den wurde, wiegt 254»^ Karat, maii hat ihm den Namen ;,Süd- 
stern*^ gegeben. 

Tn den Goldregionen von Nord - Carolina kemit man seit 
1836 Diamauten. 

Im Ural wurden sie 1829 entdeckt, doch kommen sie nur 
sparsam vor und wurden bis 1847 nur 64 Stück gefunden. 
Auch in der Provina OonBtantine in Algier finden sich angeblich 
Diamanten. 

Die Diamanten werden durch Waschen und Schlemmen 
des Sandes, der sie enthält, und durch Ausklauben aus den 
Rückständen gewonnen, und besonders in Brasilien werden die 

Distrikte sorgfältig bewacht. Das Waschen geschieht durch ge- 
dungeue Neger und war früher so bedeutend, dass von 1772 
bis 177(3 gegen 5000 Mann aa diesen Wäschen arbeiteten. Der- 
jenige, welcher einen Stein von 17 Karat findet, erhält die 
Freiheit und sein Herr wird entschädigt. Trotz der strengen 
Aufsieht ist der Schleichhandel sehr bedeutend und wird auf ein 
Drittel der Gewinnung angeschlagen. Aus Brasilien konmien 
jährlich gegen 180 Pfd. rohe Diamanten nach £uropa. 

In neuerer Zeit hat man den Diamant auch derb, in kleinen 
unregelmässig geformten Stttcken und von schwanser Farbe in 
Brasilien gefunden. Es ist dn Gemeng von krysfallisirtem Dia- 
mant und amorpher Kohle und kommt unter dem Namen Oar- 
bonat in den Handel. Die Härte ist wie beim gewöhnlichen 
Diariiant , zu dessen Schleifen dieser schwarze gebraucht wird. 

Der Preis der Diamanten bestimmt sich nach ihrer Rein- 
heit (Wasser); Grösse, Schnitt und Farbe. Die vollkommen 
farblosen werden am theuersten bezahlt Die Art der Schnitte 
ist verschieden und der Brillantschnitt derjenige, welcher für 
die vollkommensten Steine angewendet wird. Die Brillantform 
ist doppelt kegelförmig und facettirt. Der spitaere Kegel steht 
bei der Fassung nach .unten, der stumpfere^ der mit einer ebenen 
Fläche abgeschnitten ist, nadi oben. Weniger werthToUe Steine, 
werden als Rosetten geschliffen, nadi oben £acettirt gewölbt 
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und unten mit einer ebenen Flftche. Der Kardinal Ma«arin Hess 
merst (tun 1660) die Aamantei» in der Brillantform schleifen. 
Die Alten trugen sie roh. Der grosse Diamant^ welchen der 
persische Prina CosrhoSs, der jüngere Sohn des Abbae Mirza 
bei seinem Aufenthalt in Petersburg dem ruüsischen Kaiser zum 
Geschenk machte, ist auch nur zum Theil geschliffen und auf 
den geschlift'enen Flächen mit. perHinchen Inschriften versehen/ 

Das Sclileifen des Diamants mit seinem eigenen Pulver 
wurde erst 1456 von Ludwig von Berquem aus Brügge in 
Flandern erfunden, Diamantenpolirer aber gah es schon 1S8Ö 
zu Nürnberg. Das Schleifen geschieht auf Drehscheiben Ton 
Guseeisen oder Stahl mit Anwendung von Diamantpulver. Für 
andere Edelsteine werden ähnliche Scheiben von Kupfer, Blei 
und andern Metallen angewendet. 

Bohe^ zum Schnitt taugliche Diamanten werden das Karat 
mit 20 bis 24 Gulden bezahlt. Ein Karat hat 4 Gran und 
72 Karat gehen auf 1 Loth kölnisch (das Pfund zu 32 Loth). 
Wenn die Steine aber über 1 Karat sind, hu wird dari Quadrat 
des Gewichts mit dem Preis des einfachen Karats multiplicirt, 
so dass z. B. ein roher »Stein von 3 Karat 3 X 3 X 22 fl. 
kostet oder 198 fl. Aehnlich ist es bei geschliffenen Diamanten 
und werden die reinsten Brillanten gegenwärtig das Karat mit 
100 fl. und mehr bezahlt, ein aweikaratiger Brillant mit 2x2 
X 100 oder mit 400 fl. Bei Steinen über 8 und 10 Karat abei: 
Hndert sich solches, so dass sie pft noch hdher besahlt werden. 
Diamanten von ^ Loth Gewicht sind schon ausserordentliche 
Kostbarkeiten , doch finden sich noch grössere , und einer der 
grössten bekannten ist der des Rajah von Mattim auf Borneo, 
welcher nahezu 5 Loth wiegt; der dcö türkischen Kaisers aus 
Golconda wiegt 4 Loth , ein desgleichen im russischen Öcepter 
über 2i Loth. Dieser hat im grössten Durchmesser 1 Zoll, in 
der Höhe 10 Linien. Die Kaiserin Katharina 11. Hess ihn im 
Jahre 1772 zu Amsterdam kaufen und wurden dafür baar an 
900,000 fl. nebst einer Leibrente von 8000 fl. bezahlt. Im 
österreichischen und französischen Schatze befinden sich auch 
Diamanten von 2 Loth.* Biner der vollkomniensten ist der 
französische, unter dem l^amen Pitt oder Kegent bekannte Dia- 
mant aus Golconda. Er wurde von dem Engländer Fitt für 
Ludwig XV. für die Summe von 135^000 Pfund Sterling ge- 
kauft , soll aber auf 6 Millionen Gulden geschätzt sein. Einer 
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der berühmtesten indischen Diamanten ist der Koh-i-noor 
oder Lichtberg, gegenwärtig im Besitz 3er Krone von England. 
£r kommt wahrscheinlich aus Golconda und scheint nur ein 
Bruchstück eines ursprüngh'ch viel grösseren Steins zu seini 
vielleicht desjenigen^ welchen der Reisende Tavemier za 788 Ka- 
rat (Uber 10 Loth) angibt. Fig. 46 zeigt den unvollkommen 
geschliffenen Stein, wie er noch bei der Ausstellung in London 
im Jahre 1852 zu sehen war, wo er 186 Karat wog. Seitdem 
isi er in Brillantform geschliffen worden, wobei er über } des 
Gewichts verlor. Fig. 47 zeigt den Stein wie er jetzt ist, in 
natürliciier Grösse von der obern, Fig. 48 von der untern Seite. 



Flg. 46. 




£in ebenfalls berühmter Diamant des iranzSsisohen Schatzes 
ist der sogenannte Sancy, welcher ursprünglich ein Eigenthum 
Karls des Kühnen, vor Nancy 1477, wo Karl das Leben verlor, 
im Getümmel der Schlacht verloren ging. Der Name Sancy 
stammt von einem französischen Edelmann, in dessen Besitz der 
Stein zuerst dui'ch einen Schweizer gelangte, der ihn gefunden 
hatte. 

Ein vollkommener Brillant von l Pfmul Gewicht käme, 
wenn man nur die gewöhnliche »Schätzung für kleinere ijteine 
2um Grunde legen wollte, schon über 250 Millionen Gulden. 
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Es wird von einigen angej^^obcn, dass sich ein solcher Diainani 
im Schatze von Portugal botindc und die Grösse eines Hühner- 
eies liabe, nach andern ist es aber ein Topas. — 

Die übrigen £delB(eine kommen aach zuweilen farblos ^or, 
und dergleichen Saphire haben noch die grösste Aehnlichkelt 
mit dem Diamant, sind indessen durch grösseres specifisches 
Gewicht zu unterscheiden. Die farblosen BerDle und Topase 
aber stehen an Feuer und Hfirte weit nach und noch mehr ist 
dieses mit dem Bcrc^krystall der Fall. Ich will mit diesem 
btein hier forttaluenj nicht als wäre er nach dem Diamant der 
edelste, denn er steht sorrar violon andern nach, sondern weil 
er als Gestaltung einer Erde, nanilich der Kieselerde, auftritt, 
weiclie mit einen Hauptbestandtheil einer Reihe von Edelsteinen 
bildet, die ich anschliessend anführen werde. — Der Bergkry- 
stall kommt ungemein häu% vor, ist aber nur in seinen reinsten 
Abänderungen geschätzt und nur in grossen Stücken in einigem 
Gleldwerth. Die gewöhnliche Form ist ein 6seitiges Prisma, 
pyramidal zugespitzt. Di^ Pyramide kommt auch fiir sich 
allein vor. 



Flg. St. Fig. 7. 




Er Endet sich in Höhlungen und gangartigen Räumen vor- 
zügUch im Urgebirge« Dergleichen heissen in der Schweiz 
KrystaUkeller .oder Kammern, und enthalten oft eine bedeutende 
Menge solcher Krystalle, welche bis zum Gewicht von mehreren 
Gentnem zuweilen vollkommen rein gefunden werden. Um das 
Jahr 1725 ist im Zinkenberg an der Grimsel ein Keller ent- 
deckt worden^ der 100 Gentoer an Krystallen reich war, unter 
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vrelchen sich wasserhelle S&ulen von 100 bis 600 und 800 PAmd 

befanden. In dem Berge Hagdorn bei Fischbach ist um 1770 
ein solcher Keller eröfl'not worden, in welchem unter unzähligen 
Kr}'btallen eine Säule von 14 Centnern, eine von 8 und eine 
von 6 Centnern von grösater Krcinheit gefunden wurden. Tyrol, 
Salzburg, das Dauphin^, Ungarn, Sibirien und Madagaskar lie- 
fern sehr schöne Bergkry stalle» welche mauchmal ücht-nelkea- 
braun gefärbt sind und dann Bauchtopase heissen, oder 
gelblich, welche man Citri ne nennt. In früherer Zeit bat 
man aus Bergkrystall Vasen, Pokale und dergleicben gescbnitten, 
und finden sieb die gr5ssten dergleichen im Schatte zu Wien. 
Die Obmesen yerfertigen daraus Brillen und Brenngläser, Siegel, 
Knöpfe etc. Zu Brillen wird er bei uns auch häufig geschliffen 
und soll der Schnitt recht winkKch gegen die Prismenaxe des 
Kry Stalls gehen. Ob dieses wirklich der Fall sei, kann man 
nur im polarisirten Licht bestimmen ; die zwischen die gekreuzten 
Turnialine gebrachte Platte zeigt nämlich dann Regenbogen- 
farben, die nicht ersch^ineui wenn der Schnitt in anderer Rieb 
tung geht. 

Der Sarg des hl. Carl Borromäus in Mailand ist von grossen 
in Silber gefassten Bergkrystallplatten gebildet. 

Die geschätzteste Varietät des Bergkrystalls ist die violett 
gefärbte, welche Amethyst heisst Seiner Schönheit unge- 
achtet, ist er doch ziemlich wohlfeil, so dass einkaratige Steine 
nur 4--9 fl. , zebnkaratige 7 — 8 Karolin kosten, Schemnita in 
Ungarn, Wiesenbach und Wolkenstein in Sachsen, Murcia in 
Spanien, Mursinsk in Sibirien, Oberstein im Zweibrückischen, 
Ceylon etc. liefern Amethyste. Häufig erscheint ( i als Aus- 
kleidung der inneren Wandln igen der Achatkugelii. Dieser 
Stein galt bei den Alten als ein Mittel gegen die Trunkenheit 
und darauf bezieht sich auch öein Name. Aristoteles emphehlt 
ihn besonders um dieser Tugend willen und schreibt vor, ihn 
unter der Brust zu tragen. Ihm wurde auch die Kraft 8Uge> 
schrieben, die Zukunft im Traum zu verkünden, Geistesgegen- 
wart au gewähren etc Er war ein Lieblingsstein der römisdien 
Damen. Bergkrystalle , welche andere Mineralien einschliesseui 
kommen auch öfters vor und es sieht sehr gut aus, wenn in 
einem Stücke Rutil, Asbest, £isenglimmer etc. io Nadeln oder 
Blttttchen eingeschlossen sind, wie auweilen das Eis Halme und 
Blätter uniöchlicsst. Alan nennt diese Steine Haaiöteiue, 
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und finden sich die schönsten mit Rutil auf dem St. Gotthard 
und andern Bergen in der Schweiz. Manchmal ist eine Berg- 
krystall- oder Quarzniasse mit einem fasrigen Mineral, vorzüglich 
mit Asbest , i^chr innig nnd i^lolchmässig c:o!7ienpt und »olche 
Steine »eigen rundlich geschüfi'en einen eigenthümiiciicn Licht- 
sehunmer und keUsen Katzenaugen. Sie werden als hAüg- 
steine getragen und kommen besondora schön aui Ceylon und 
Malabar tznd ain Cap der guten Hofhung vor. Manchmal »ind 
der KJeftelmame kleine Glimmerschuppen beigemengt und solche 
Steine fähren den Namen Avanturin. InSiberien finden sich 
schöne Arten davon, indessen ist der klinstiiche Avanturin, ein 
Glasfluss der von vorzüglicher Qualitiit su Murano bei Venedig 
gefertigt wird, weit schöner als der natürliche. 

Die Kieselerde liefert ferner, mit Eisenoxyd und Eisensilicat 
gemengt, den Jaspis, welcher fast von -'»11 t u Farben vorkommt 
und ein besonders beliebter »Siegcistein ist. Er ist nieisLeiiii nn- 
durehsiclitig und dadurch von den Chalcedonen zu unterschei- 
den, welche durchscheinend sind. Böhmen, Sachsen (i'^it'yherg, 
Schneeberg etc.), Ungarn, Italien, Sibcrten, Aegypten etc. liefern 
schöne Jaspise. Der braune ägyptische, welcher sich als Roll- 
stein oder Geschiebe im Nil findet, und der sibirische Band- 
jaspis sind die geschätztesten. Glatte Siegelsteine kosten aber 
nicht über 2 oder 3 fl., an kleinen kostbaren Altären wurde er 
öfters zu Säulen verwendet, zu Belegplatten etc. 

Auch im nicht kristallinischen Zustand kommt die Kiesel* 
erde in der Natur, obwohl nicht so häufig wie die krystallisirte 
und (ifters mit letzterer gemengt vor und bildet seihst in diesem 
Zustande 8ch(5nc Edelsteine, weiche nicht kiiuHtlich dar|;(\-t* Jlt 
werden können. Dahin gehören der Opal, die Chaicedoue 
und Achate. 

Der Opa] kommt von verschiedenen Farben vor, doch gibt 
es Varietäten, welche, besonders rundlich geschliffen, ein leb- 
haftes Spiel von roth, grün und blau zeigen, und dieses ist der 
edle Opal, welcher sehr geschätzt ist, so dass Steine von 5 bis 
6 Linien Crrösse bis zu 1000 fl. zu stehen kommen. Dieser edle 
Opal findet sich im sogenannten trachytischen Gebirge in kleinen 
Partien eingewachsen in Ungarn, in dem südlichen Vorgebirge 
der Karpathen um Czer^vo^i/>a, zwischen Kaschau und Eperies. 
Der kaiserliche Schatz in Wien enthält die grössten und schönsten 
Opale, welche man kennt, und unter andern ein weltberühmtes 

F. V. KobcU, Mineralogie. g 



Digitized by Google 



82 



Stück von 1 Pfd. 2 Lth., von dem herrliclistcn Farbenspiel und 
ohn^ ISebengestein, im geringsten Anschlag 70,(X)0 fl. geschätzt, 
von manchen aber \ Million und noch viel mehr. Dieser OpaL 
soll unter der üeglerung der Kaiserin Maria Theresia von dem 
Wiener Steinhändler Haupt, welcher ausgesendet worden war» 
um Feuersteine für das Aerar zu Buchen, aufgefunden worden sein. 

Die Geschichte berichtet von einem wunderschönen Opal, 
von der Grösse einer Haselnuss, welcher zur Zeit des Kaisers 
Marcus Antonius ein römischer Bürger, Namens Nonius, besass 
Der Stein war auf 20,0W) Sestertien (gegen 800,000 Thlr) ge- 
schätzt und der Besitzer wurde aus Kom verbannt, da er dem 
Kaiser dieses Kleinod nicht verkaufen wollte. Der Vertriebene 
soll sich nach Aegypten gewendet haben. In der ersten liälfte 
des vorigen Jahrhunderts fand ein Christensclave im Schutte 
der alten Stadt Alexandria einen tarbenspielenden Stein, welcher 
dann in Besitz des französischen Gousuls Lironcourt kam und 
in £uropa verkauft wurde. Mehrere gelehrte Autoritäten wollen 
in diesem Stein jenen berühmten Opal des Nonius erkannt haben. 

Die nicht farfoenspielenden Opale heissen Halbopal, Holz- 
opsl (als Yersteinerungsmittel von Holz), Menilit, Hydrophan 
und eine oft in wasserhellen getraufl»n Massen Torkommender 
Hyalith. Von diesen wird wenig Gebrauch gemacht 

Die Chalcedone und Achate kommen häufig in sogenanntem 
Mandelstein und in Geschieben vor. Oberstein im Zweibrüeki- 
schcn, Siebenbürgen, Ungarn, Island^ die Faröer Inseln, Ceylon, 
der Nil etc. liefern sie zum Theil von den buntesten Farben 
und Farbezeichnungen und mitunter in Kugehi von 1 Fuss 
Durchmesser. Die Chalcedone, welche Lagen von schwarz und 
weiss, braun und weiss u. s. w. zeigen, heissen Onyx und lie- 
ferten den Alten das Material zu den Kameen, von Camchuja, 
wie solcher Onyx bei den alten Römern auch den Namen führte. 
Man benutzte sehr geschickt die verschiedenen Farben der Lagen 
f%lr die dargestellten Reliefe, und auch ohne Kunstwerk galten 
diese Steine sehr viel. Eine Onyxplatte 3 Zoll lang und breit 
mit mehreren regelmässigen Lagen im grünen Gewölbe in Dres- 
den ist auf 44,000 Thlr geschätzt. 

Die roth gefärbten Chalcedone nennt man Karniol, und 
. die licht -apfcljjrüncn Chrysopras. Die schönsten Karniole 
kommen aus Acgyjitcn , Arabien, Nubieii und Sibcrien. Kan- 
tapur in Ostindien wird als eine reiche Karniolgrube angeführt, 
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deren Steiue an die Jaweliere von Bombay verkauft n\ erden, 
£s werden dort aucli schwarze (wahrscheinlich duukelrothe) 
Karnlole als die werthvollsten genannt. Bei den Orientalen gilt 
dieser Stein viel und Muhamed soll gesagt haben, dass wer mit 
einem Karniol siegle immer in einem Zustand von Freude und 
Glttekseligkeit sein werde. Die Chrysoprase sind bis jetet nur 
in Schlesien zn Glttsemdorf und Kosemüz in Serpentin vor- 
gekommen. Es ist eine Spur yon Nickeloxyd, welches sie griin 
Ulrbt, während die Karniole von Kisenoxyd roth gefärbt sind. 
Am Licht im ci in der ^\ äiuic bleichen sich die Chrysoprase. 
Schöne Chrysoprase von 1 Zoll Länge und J Zoll Breite kosten 
20 bis 30, auch bis 60 Dukaten. Schöne Petschaftsteinc von 
Karniol werden selten über 20 bis 30 fl. bezaiilt. (Der lauch- 
griine Chalccdon heisst auch Helliotrop.) Alle diese Steine sind 
in grdssem Stücken nur durchscheinend und finden sich oft 
seltsam gemengt in den sogenannten Achaten, welche unter 
tthnlichen Verhältnissen vorkommen. Diese letztern waren von 
den Alten sehr geschätst und sind sogar vom Orpheus mehr&cfa 
besungen worden, welcher nicht genug Ton^ ihren Tugenden zu 
erzählen weiss, wie sie den Mann bei Frauen angenehm machen, ' 
wie sie gegen den Stich des Skorpions helfen und mit gutem 
Weine gesund und angenehm zu trinken seien. Sie Huden eine 
vorzügliche Anwendung in der sogenannten Florentiner Mosaik, 
da ihre h()cbst mannigfaltige Farbe sie dabfi sehr brauchbar 
macht. Auch zu Dosen, Schalen u. dgl. werden sie verarbeitet 
und stehen in keinem hohen Preise. Welchen Einfluss dicKry- 
staUisation auch auf das chemische Verhalten hat, seigen die 
Achate* Wenn« man n&mlich eine Platter den Dämpfen von 
FlussB&ure aussetzt, so greift diese den Opal in den Achaten 
an, iSast aber den zwischengolagerten Quarz unverändert Es 
entstehen dadurch Aetzungen, welche gestatten^ dass man von 
solchen Platten Abdrttdce nehmen kann, welche der feinstreifigen 
Zeichnungen wegen oft sehr schSn aussehen. — 

Theils aus Quarz- tlieils aus Chalcedonmasse bcÄtelu n auch 
die sogcnannteu Holzsteine, welche oft sehr deutlieli die 
Textur des Holzes zeigcnj welches einst ihre Masse durchdrungen 
oder wie man sagt, versteinert liat. Sie linden »ich meistens im 
Schuttland als Geschiebe und werden zu Dosen u. dgl. geschlif" 
fen. Schöne Varietäten kommen zu Chemnitz in Sachsen, im 
Zweibrück'schen und in Sibirien vor. £in ganzer Wald vcr- 
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kieseiten Holzes, meilenweit sich erstreckend und mit Stämmen 
bis zu 15 Fuss lang und 5 Fuss dick , findet sich bei Gairo. 
Diese Holssteine nehmen die schönste Politur an. — 

Wenn man die genannten Steine, die fast jedermann kennt, 
fiberschant, so mnsa man in der That erstaunen, ^e ein und 
dieselbe Erde mit Zamhung einer Spur von färbenden 'MetaO- 
oxyden so yerschiedenartig aussehende und lieblich anxuschauende 
Prodacte liefert Diese Erde mit andern verbunden, nämlich 
mit Thonerde, Kalkerdo) Bittererde, Zirkon- und Berillerde und 
mit einigen Metalloxydcn hilft auch die nachstehenden Edel- 
steine bilden: den Smaragd, Chrysulitli, Topa«, Hyazinth, Granat, 
Lasurstein und Labrador. Der Chrysolith findet sich un- 
gemein häufig in allen Basalten, jedoch p^ewöhnlich in körnigen 
Massen (OHvin) , welche keine lüngsteine lictern ; die hie- 
zu brauchbaren Steine kommen aus Brasilien, Natolien und 
Oberägjpten. Er besteht wesentlich aus Kiesel- und Bitter- 
erde mit etwas färbendem Eisenoxydul. Er ist kein beson* 
ders geschätzter Stein, da seine Härte nicht bedeutend ist 
und er sich also abnUiat Bei den Franaosen heisst er Peridot 
und ist ein Sprttchwort bei den Juwelieren: qui a deux peri- 
dots en a trop. Es ist von diesem Stein noch anzuführen, dass 
er auch in dem Pallas'schen Meleoreisen, welches in Sibirien 
gefunden wurde, vorkommt, und insofern hätten wir doch einen 
Stein, d er, vom nimniel gefallen, als Edelstein erwählt ist, da 
man anninmu, da^s alles gediegene Eisen meteorischen Ur- 
sprungs sei; allein der Chrysolith des Pallas'schen Eisens ist 
zum Schleifen nicht geeignet und kommt darin nur in gans 
kleinen Partien vor. 

Ein ebenfalls grüner Stein, wenigstens in seinen schönsten 
Varietäten, ist der Smaragd. Er enthält neben Kiesel- und 
Thonerde noch eine eigenth^mliche, sonst seltene Erde, die man 
Berillerde nennt Seine Form ist ein Bsdtiges Prisma. Fig. 52. 
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£r ist ziemlich deutlich Dach der horisontelen FlSche spaltbar. 
Seine rein grüne Farbe, seine Durchsichtigkeit und die schöne 

Politur, die er annimmt^ machen ihn zu einem der werthvoüsten 
Edelsteine. Man schreibt die i- ai bc gewöhnlich einem geringen 
Gehalt an Chroraoxyd zu, nach neueren Untersuchungen der 
Smaragde von Muso in Neu-Granada wäre eine grüne organische 
Substanz die Ursache der Färbnnp;". Wenn er ganz fehlerfrei 
ist, kostet das Karat bis zu 50 fi. Steine von 6 Karat 81)0 bis 
1200 fl. Der kaiserliche Schatz in Wien besitzt berühmte Sma- 
ragden^ deren einer 2205 Karat wiegen soll und auf BOO^OGO Kro- 
nen geschätzt wird. Prachtvolle KrjstaUdruseu davon befinden 
sich in Dresden, Peteraburg und München (Herz. Leuchten- 
berg^sche Sammlung). Die schönsten Smaragde kommen aus ' 
dem Tunkathal in Peru, Neu-Granada und Popayan in Amerika 
und yon Kosseir am rothen Meer, wo die Minen von Za- 
barah nach einer dort aufgefundenen Hieroglyphenschrift schon 
1650 V. Ciir. Ltckaiuit waren. Auch im KaÜiarinenburgischen 
in Siberien finden sich schöne Smaragde, und ebenso, docli 
selten, im Finzgau im Salzburgischen, Die siberischen Sma- 
ragde wurden von einem Köhler im Jahre 1830 entdeckt und 
kamen Steine vor bis über 100 Karat. Quarz, Glinmierschieter 
und Hornblendeschiefer sind gewöhnlich seine Begleiter. 

Im 16* und 17. Jahrhundert bezog Asien beträchtliche Sen- 
dungen von Smaragden yon Spanien aus, wohin diese aus 
Amerika gebracht wurden« Die Spanier fanden die SiAaragd- 
groben von Neu-Granada bald nach dessen Entdeckung 1537. 
Sie beuteten die Gruben gierig ans „die Hacke in der einen, 
das Schwert in der andern Hand" wie eine alte Chronik sagt. 

Der Smaragd war bei den Aken dem -Merkur zugeeignet, 
und Plinius erzählt^ dass der schönste scythische in Goldgruben 
waclise, worin die Greifen nisten und ihn bewachen. Nach 
Pausanias enthielt der Lieblingsring des Polykratcs ebenfalls 
einen Smaragd. „Wie ein Smaragd in gutem Gold steht, also 
zieren die Lieder bei gutem Wein'* heisst es bei Sirach. In 
den Kamenrittgen, in welchen ein Name durch die Anfangs- 
buchstaben verschiedener Edelsteine beseichnet wird, kommt der 
Smaragd meistens mit seinem französischen Namen Emeraude 
vor, am das e zu bezeichnen, welches ausserdem nicht reprtt- 
sentirt wäre. Beiläufig gesagt, ist man auch mit dem u in Ver- 
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legenbeit, docli haX die neueste Zeit emen Namen geliefert, 
welcher aaslielfen kann. Es ist nämlich ein grüner chromhal* 
tiger Granat aus Siberien nach dem russischen Minister Uwarow 
getauft und Uwarovit genannt worden. 

Der Smaragd kommt aber nicht bloss grün vor, sondern 
häufiger licht grünlichblau , himmelblau und gelb, und diese 
Arten hat man Berill oder Aquamarin genannt. Diese sind 
wo Ii Hüll und kostet das Karat ungetalir 3 bis 6 fl. Siberien- 
liefert sie in grosser Menge von Mur»insk; Miask, ^ertschinsk^ 
auch Rio Janeiro und Schottland. Sie kommen manchmal in 
9 Zoll langen und Uber 1 Zoll dicken Säulen vor« 

Unreine Varietäten finden sich an manchen Orten sogar als 
beträchtliche Massen. So kennt man eine dergleichen Berill- 

masse von Acwortb in Neu-Hampsliire (Amerika) welche 
185 Pfund wiegt, andere dergleichen von Grafton, welche sogar 
1076 l)is 2913 Pfund wiegen. — Auch der Berill galt im Mittel- 
alter als ein tugeudreicher Stein. Dieses besagen die Verse« 

Mehr lob' ich Edelgestein, > 
Der Barillas ist ein, 
Gut' Tugend er hat 
Als voa ihm geschrieben stat; 
Er macht, dass Mannes Leib 
Lie1> hat min ehlioh* Weih, 
Er ist dem Auge gut, 
Welche« thr&nen thut, 
Wer trinkt daTon anr Stand* 
Dem wird daa Ifils gesund, 
Trägt ihn bei ihm ein Mann, 
Dess* Red' wird lobesan 
Und wo der Stein ist 
' Da mag zu keiner Frist 

Der arge Teufel syn, 
Der Stein vertreibet ihn. — 

Ein neuerer Edelstein, der sich in seiner Mischung an den 
Smaragd anschliessty ist der P h e n ak i t. Er b(^telit aus Kiesel- 
erde und Beriilerde und bat Aehnlichkeit mit einem farblosen 
Quara^ daher er den Namen, eu deutsch yBetrttger*^ empfing. 
Er findet sich in Siberien, im Ümengebirg nnd au Framont in 
Lothringeu. Der siberische wird, wenn er rein ist, geschliffen 



Digitized by Google 



87 



.und hat dann in Glanz und Farbenspiel sogar Aehnlichkeit mit 
dem Diamant £r erreicht aber nur die Httrte des Topas und 
wird also Tom Korund geritet 

Einer der bekanntesten und nicht sehr kostbaren Edelsteine 
ist der Topas. Er entbSit neben Kieselerde und Thonerde noch 
Flusssäure und steht in der Härte über dem Bergkryntall. Seine 
Krystalle sind prismatisch, die Fig. 53 und 54 zeigen gewühu- 
liehe Formen. ^ 



Fig. &s. Hg. M. 




Die Form 53 findet sich bei den brasilianischen; 54 bei den 
sächsischen und russischen Topasen. Die Kristalle sind recht- 

wiocklieh zur Prismenaxe deutlich spaltbar. 

Zum Schliffe brauchbare Exemplare liefert bestuiders Bra- 
silien und Sachsen^ doch sind die sächsischen Toj>ase meistens 
nur sehwach gefärbt. Diese bilden in der (legend von Auer- 
bach mit Quarz ein kleines Stük Gebirg , den sogenannten 
Schneckensteiii. Vom Ural kennt man Krystalle , welche über 
4 Zoll lang und dick sind. Die gewöhnliche Farbe des Tupas 
ist weingelb; doch kommt er auch farblos, blaugrünlich, röth- 
lich und ins Violette spielend vor. Durch Glühen kann man 
den gelben rosenroth ärben und ist eine interessante Erechei- 
nun^ , dass die Farbe erst mit dem Erkalten des Steins sum 
Vorschein kommt. Von den gelben Steinen wird das Karat mit 
6 bis 8 fl. bezahlt, die rosenrothen, blauen und farblosen aber 
stehen in liöherem Preise. Die sächsischen rohen Topase sind 
wohlfeil und kostet das Pfund sogenannte Kingsteine nicht Uber 
ao Thaler. 

Topaskrjstalle kommen zuweilen von bedeutender Grösse 
vor. Man kennt deren von 10" Länge und 4" dick, bcsondei*» 
^iberische finden sich fast bis zur Grösse einer Faust. 
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Die Alten haben Topas den heutigen Chrysolith genannt 

uiiJ umgekehrt, und ilm pulverisirt mit Wein getrunken , wo er 
gegen das Fieber und die Melancholie geholfen haben soll, 
welches letztere unter den angegebenen Umständen vielleicht 
noch heut zu Tage von gutem Erfolg wäre. 

Der Glaube an die Wunderkräfte der ßdelsteine war über* 
haupt sehr gross, und Albertus Magnus, aus Lauingen in Schwa- 
ben, welcher im 13. Jahrhundert lebte, weiBs so viel darüber 
zu berichten, dass man mit einer kleinen Edelsteinsammlung 
sehr wohl in der Welt fortkommen könnte, wenn auch nur die 
Hälfte von dem wahr wäre^ was er angibt In seinem Büchlein 
von den Tugenden der Steine heisst es z. B. : 

,,Wenn du unsichtbar werden willst, so nimm einen Opal 
und wickle ihn in ein Lorbeerblatt, und er ist von solcher Tu- 
gend, dass er die Umstehenden blind macht, daher er auch der 
Patron der Diebe genannt wird.^ 

j,Wenn du alle Gefahren vermeiden und alles Irdische be- 
siegen und KrSfb des Herzens haben willst, so nimm einen 

Achat. Er macht Gefahren und Widerwärtigkeiten verschwin- 
den, und macht den Menschen mächtig, wohlgefällig und tiöh- 
lich. W^eun du den Verötiind schärfen , Keichlliuni vermehren 
und Künftiges vorhersagen willst, so trage einen Smaragd. Zum 
Wahrsagen ist er unter die Zunge zu legen. 

So wird vom Adlerstein (einer Art Thoneisenstein) gesagt, 
dass er, am linken Arm getragen, Liebe zwischen Mann und 
Weib erwecke, und auch eines für Jäger sehr dienlichen Steines, 
Namens Juporius aus Ljbien erwähnt, welchem alles Wild zu- 
laufe u. s. w. 

Die Kräfte der Edelsteine wurden nach dem Glauben ver- 
stärkt durch eingegrabene Bilder der verschiedensten Gegen- 
stände. So heisst es in dem oben erwähnten Gedichte: 

Welch^ Mann einen Jaspis hat. 

Und darein ein Wolstab (?) gegraben atad. 

Und dazu jagende Hnnde, 

Dem mag %ti keiner Stande 

Kein Teufel schade seyn, 

Dieweil er trägt das Fiogerleiu (Hinglein). 



I 
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Bebt, welch* Mann dan fltoin bat. 
Darein ein Planet gegraben stad, 

Der da ist Batnrnus genannt 

Und liHit' ihn in der einen Hand 

Und wer den In ein FingLilein thut, 

Dem wächütt Ehre und Gut, 

Ihm geschieht nimmer Herzeleid 

Dieweil er den Stein bei ihm treit (trägt). 

Noch zu Ende des vorigen Jahrliunderts konnte man eine 
grosse Anzahl von Edelsteinen in den Apotheken finden. 

Ein rother Stein, welcher ebent'alls Kieselerde als einen 
Hauptbestand theil enthält und Tonerde, nebst Eisenoxydul und 
Manganoxydul, ist der Almandin, der auch Granat beisst 
Unter letzteren Namen werden aber noch schwarze, braune und 
grüne Steine dieser Art Tereinigt, welche Kalkerde enthalten 
und speciell Melanit^ Grossular, Atlochroit heissen. 
Sie sind nicht schön genug um schleifwürdig zu sein. Der als 
Iidelstein dienende Almandin heisst daher edler Granat und 
klare Steine von violettrother Farbe werden theuer bezahlt. Die 
KrystaIHsation des Granats ist fast überall dieselbe und wechselt 
gewöhnlieli nur zwibcheu zwei Fojiüen. Fig. 12. 



Flg. Ifl. Fig. ». 




Besonders 12 kommt vor, so d:iss mau vom Granat diese 
Form aucli (iiunatdodecaeder genannt hat. Dieses Mineral ist 
ung< mein häufig verl)reitet und findet sich in den T ^rgebirgen Scan- 
, dinaviena , in Kärnthen und 'J'yrol manchmal in t'austgrossen • 
Krystallen aber diese Granaten sind, selten rein. Die 
schönsten sind die sogenannten syrischen, aus dem Orient kom- 
mend, aber auch in Böhmen und Spanien finden sieh brauch- 
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bare Granaten. Die böhmischen, die Pyrope der Mineralogen, 
kommen meistens in losen Köraem im Schntthmd ror bei Me- 
ronits, Fodselitz elc. Sie sind nnr klein, aber von schöner, 
blutrother Farbe nnd werden, facetttirt nnd gebohrt, auf Schnöre 
gesogen verkanft. Eine Gamitor von 1000 SiXkck wird mit 
120 bis 140 fl. bezahlt Die srHschcn Granaten sind aber viel 
theurer und wurde ein j^ölcher aus der berühmten Edelstein- 
sammlung des Marquis de Uree in Paris von G bis 8 Linien 
Grösse, achteckig *reschliflren, um 3550 Fr. Tcrkautt. Die gros- 
sen, weniger reinen Granaten werden zu Dosen u. dgl. geschnit- 
ten und dienten den alten deutschen Büchsen häu% statt des 
Feuersteins. 

Mit dem gewöhnlich nicht schleifbaren grUnen Kalkgranat 
kommt in der Mischung der Vesnyian überein ^ der zuweilen 
rein genug ist, um als Edelstein an dienen. Seine Krystalli- 
sation ist von der (les Granats verschieden und gleicht Fig. 6, 



meistens mit abgestumpfter Pjramidenspitze. Schöne Varietäten 
finden sieb auf der MussaaJpe in Piemont, auf dem Vesuv und 
in Norwegen und Siberien. 

Der byazintbrothe Granat aus Ceylon und Piemont wird 
gew5hnlicfa unter dem Namen Hyazintb verkauft und die 
meisten sogenannten Hyazinthe der Juweliere sind solche Grana- 
ten. Der ächte Hyazinth ist ein ganz anderer Stein, welcher 
nebst Kieselerde noch eine eigenthümlicbe, sonst seltene Erde, die 
Zit kouerde^ entliält. Er Hndet sich in Ce^lou, Nt>rwegen, Käni- 
tlien, am Ural u. s. w. ist ül il-tii.s selten gross und sihüii ge- 
nug, um brauchbar zu sein. »Seme Krystallfonu gleicht k ig.bb 
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and besonders durch das spec. Gewicht ist er von dem ähn- 
lichen Granat zn unterscheiden^ denn dieses ist bedeutend hoch, 
nSmlich 4, 4—4^ 7 , während kein Granat so schwer ist; 

Der llyaziuth heißst im iudi»ciieu Jukut uud es wird 
diesem Stein die seltsame Eigefischat't, die er freilich nicht hat, 
zugeschrieben, dasa iiiii keine Gluth erliitze: Prüf den Jakut, 
dem Feuer ihn vermählend, nur wenn er kalt bleibt ist er ein 
Jakut. — 

Bin weniger bekannter Edelstein ist der Tu r malin. *Er 
gehört auch in die edle Kieselreihe und ist durch einen geringen 
Oehalt an Borsäure ausgezeichnet Dieser merkwürdige Stein 
'wird«uerst in einem Bache erwähnt, welches den Titel führt: 
„Curiose Spekulationes bei schlaflosen Nächten, von einem Lieb- 
haber, der gern speknlirt. Chemnitz und Leipzig 1707," und 
wird dai'ia erzählt; dass die Hollander 1703 einen aus Ostindien 
von Ceylon kommenden Edelstein, Turmalin oder Turmale ge- 
nannt, zum erstenmal nach Holland gebracht hätten, welcher die 
Eigenschaft habe, die Torfasche anzuziehen. Er \vurdc dcsslialb 
von den Holländern Aschentreker (Aschenzieher) genannt. In 
der That wird der Turmalin durch Erwärmen in einem ausge- 
zeichneten Clrade elektrisch und zieht dann, wie jeder andere 
elektrische K((rper> Asche, Papierschnitzchen u. dgl. an. Der Tur- 
malin kommt in regelmässig 6seitigen auch dseitigen Prismen 
vor, die nach der Dinge gestreift und oft cylindrisch gerundet 
sind, er findet sich von allen Farben und ist ein sehr verbrei- 
tetes Mineral^ aber nur selten rein und hell. Dergleichen von 
rother Farbe liefert besonders der Ural, gelben Ceylon, grünen 
und blauen Brasilien. Der lothe ist der theuerstc und Steine 
von 4 bis b ijinien ku.sten oft bis zu üiM) Franken. Die ller/.ogl. 
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Leuchtenberg'sche Sammlung Jn München bewahrt eine Kry* 
Stallgruppe von rothem Tarmalln, welche Aber 6 Zoll hoch und 

4 Zoll dick ist und 5| Pfd. wiegt. Das Stück ist auf 3000 Tha- 
" 1er geschätzt. Öchwaize Turmaline kommen überall in Urfels- 
arten vor, sie werden nicht geschliifen. Die durchsichtigen 
griinen und braunen werden auch , da sie das Licht sehr gut 
pohirisirenj hänfiir Polarisationsapparaten gebraucht, wie in 
der Einleitung erwähnt ist. 

Es wären noch mehrere Kieselverbiudungen anzuführen, 
welche , obwohl weniger geschätzt, Eklelsteine bilden ; ich will 
aber nur noch den Labrador und den Lasurstein anführen. 

Der Labrador ist ein Silicat von Thonerde und Kalkerde 
mit etwas Natrum. Mancher ist iarbenspielendi mancher nicht. 
Der letztere bildet einen Gemengtheil ziemlich verbreiteter 
Felsarten, der {SEurbenspiclcnde, welcher in blauen, gelben, grünen, 
und kupferfarbenen Reflexen schillert| kommt von der Küste von 
Labrador in Nordamerika. Er wird zu Dosen u. dergl. ge- 

schliöen. 

Der Lasurstein oder lapis lazuli wird um seiner pracht- 
vollen blauen Farbe AviJIen sehr geschätzt und ist auch, wie 
kein anderer Edelstein als Pulver von Werth. Er liefert näm- 
lich in diesem Zustande die bekannte Malerfarbe, welche Ultra- 
marin heisst und wovon sonst die Unze bis zu ö Louisd'er be- 
zahlt wurde. Er verdankt seine Farbe einer eigenthümlichen 
Schwefelverbindung, die er enthält, und dieses ist der einzige 
Edelstein, weichen die chemische Kunst bis jetzt so dargestellt 
hat, dass man ihn wenigstens als Pulver gleich dem natürlichen 
gebrauchen kann. Der erste Darsteller dieses künstlichen Ultras 
marins war C. G. Gm el i n, indem er die Mischungstheile (Kiesel* 
erde, Thonerde, Kalkerde) nach Massgabe der Analyse des na- 
türlichen Lasursteins mit Schwefelnatrium glühte. Diese künst- 
liche Naclibiidung ist gegenwärtig zur grössten Vollkommenheit 
gebracht und die schöne Farbe ein Gemeingut aller Welt ge- 
worden. Der Lasurstein kommt meistens in derben Stücken 
manchmal von ziemiicber Grösse vor und ist nur wenig durch- 
scheinend. Man verfertigt Üingsteine daraus , Dosen , Va- 
sen u. dgl. und besonders wird er zum Belegen von Ziertischen 
verwendet. Er kommt aus Tibet, der kleinen Bucharei, China, 
Chili und vom Baikalsee in Sibcrien. 
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Wir kommen nun zu einigen sehr vorzüglichen Edelsteinen, 
weiche keine Kieselerde enthalten, in deren Mischung dagegen 
die Thonerde eine wesentliche Eolie spielt. Diese sind der 
Korund, Spinoil und Ohrysoberill. 

Der Korund der Mineralogen begreift den S a p p h i r und 
Rubin, welche nicht wesentlich, sondern nur durch die Farbe 
verschieden sind, die beim Saphir blau, beim Rubin roth ist 
Wie schon oben gesagt wurde, sind diese Steine krystallisirte 
Thonerde. Ihre Hsrte übertri£Ft, den Diamant ausgenommen, 
die aller andern Steine und sie sind viermal schwerer ah Wasser. 
Ihre KryßtalU'orra ist oft das Göeitige Prisma. Fi^. 52. 
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Die schönen Varietäten von Sapphir haben eine äusserst 
liebliche blaue Farbe, wie der bcitcre ilimmcl oder die blauen 
Kornblumen. Die Steine zeigen Kuweilcn beim Drehen einen 
weissen sechsstrahiichen Lichtschein, wenn sie rundlich ge- 
schliffen sind, und diese heissen Sternsapphire. Die reinsten 
Sapphire kommen im Sand der Flllsse und im Schuttluid in 
Ceylon vor, in China, Siam und Brasilien, auch, doch sparsam 
zu Meronitz und Iserwiese in Böhmen, Hohenstein in Sachsen 
und in Basalt eingewachsen zu Kassel am Ühcin und am 
Laachersee. 

Was rlie Preise betrifft, so wird mi Durchschnitt das Karat 
mit 15 fl. bezahlt, doch wächst der Preiss für Steine, welche 
über »echs Karat schwer sind, oft sehr bedeutend, so dass der- 
gleichen von sechs bis sieben Karat schon mit 70 bis 80 Louis- 
d'ors bezahlt wurden. Der Sapphir stand nuch bei den Alten 
in hohem Werthe. Seiner Reinheit und Lieblichkeit wegen 
findet er häufig Anwendung in poetbchen Bildern, und schon 
Salomen erwähnt seiner in dem hohen Liede, wo die Freundin 
die Vortrefflichkeit des Freundes beschreibt: ^Seine Hände sind 
wie goldene Hinge voll Tttrkissen, sein Leib wie reines Elfen- 
bein, mit Sapphiren geschmflckt.* In der Offenbarung Johannis 



bildet er einen der Edelsteine, welche die Giundmauern des 
neuen Jerusalems schmücken. Der erste Grund, heisst es, war 
ein Jaspis, der andere ein Sapphir^ der- dritte ein Chaice- 
donier u. s. 

Nach DioBcorides war er dem Apollo geheiligt und wurde 
ihm sugeschriebeD, dass, der ihn trage, die Gunst der Fürsten 
erlange und vor Zauberei, Banden und Gefang^tss sieher sei. 
Auch wird er wie manche andere Edelsteine als* ein Prttfstein 
erwShnt : 

„Gleicht an Reinheit dem Sapjphivo, 
Dem die Wuuderkraft verlieheii, 
thiss die Farheii ihm entfliehen, 
Erat erblessen» dann Yen»c1iweben, 
Wenn, unreiner Hand gegeben, 
Diese wShnt, deee er sie siere". — 

Es wird von einem Becher Thciidelindens , der Gemahlin 
des Longobardenkönigs Autliari«, berichtet, der aus einem ein- 
zigen Stück Sapphir bestanden haben soll. Wahrscheinlich war 
es Lasurstein. 

Die rothen Sapphire oder Bub ine sind weit geschätzter 
als die blauen. Die schönsten kommen aus Pegu und Ceylon. 
Ein YoUkommen reüier hoch karminrother Rubin fibertrifft oft 
un Preise einen Diamant derselben Grösse. Im Mittel kosten 
Steine von 1 Karat 30 fl., von 2 K. 90 fl., von 3 K. 250 fl., 
von 5 K. 500 fl. u. s. f., ein kirschrother Rubin dagegen aus 
der de Drcc'schcn Sammlung von 2 K. wurde schon mit 1000 Fr. 
bezahlt. Die rothe Faibe rührt von einem geringen Chromgo- 
halt her. Seine .sonstigen Eigenschaften und sein Vorkommen 
sind wie beim Sapphir. Er wird mit dem Sapphir schon in den 
Büchern Moses erwähnt und war einer der auserwählten Steine, 
welche die Priesterkicidung Aarons schmücken sollten. Die 
übrigen waren der Sarder, Topas, Smaragd, Diamant^ hyn- 
kurer, Achat, Amethyst, Türkis, Onyx und Jaspis. * 

Bei den Alten "wurde der Glanz und das Feuer des Rubin 
fabelhaft gepriesen und ein Römer, Vartomanus, berichtet von 
einem> welchen der König von Pegu besessen, es habe derselbe 
dermassen geleuchtet, dass man bei seinem Schein ebenso gut 
an einem finstern Ort habe sehen können, als wenn die Sonne 
geleiuhtot hätte, und der Bischof Epiphanius sagte von ihm, 
dass er durci» Kleider, die ihn bedecken wie eine Flamme durch- 
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scheine. Bei den Griechen hiess er ccv{h()a^ , KohJc, in der 
Bedeutung einer glühenden Kohle, und von daher im La- 
teinischen Garbunculus, woraus das deutsche Carfunkel. Wem 
fallt bei diesem Namen nicht Hebels Gedicht ein? und Hesse 
sich dieses mit allen seinen Schönheiten in Stein verwandeln, 
so wäre es wahrlich ein Bubin, wie es wenige giebt. Unreine 
feinkörnige VarietSten von Korund bilden, meistens mit Mag- 
neteisenerz gemengt, den^og. Smirgel^ dessen Fülver ein sehr 
gesuchtes Schleifmittel ist Er kommt von besonders guter 
Qualität auf der Insel Naxos vor und Griechenland bezieht da- 
von eine ansehnliche Rente. Man findet ihn auch am Ochsen- 
kopf bei Schwarzenberg im Erzgebirg und in grosser Menge 
soll er in Kleinasien zwischen Mula nnd Ömynia vorkommen. 

Dem Rubin nicht selten täuschend ähnlich und oft mit ihm 
verwechselt, ist der Spinell, welcher aber gewöhnlich von 
rosenrother Farbe vorkommt. Bei gleicher Grösse ist aber der 
Rubin schwerer. Der Spinell besteht aus Thonerde und Bitter- 
erde und hat eine andere Krystallgestalt als der Rubin. Seine 
gewöhnliche Form ist das Oktaeder. Fig. 8. 

Flg. B. 




Die von den Juwelieren vorzüglich untorsehicdenen Abarten 
heissen Rubin-Spinell und Rubin*Balais oder Palais, ersterer von 
tiefem, letzterer von lichtem Farben. Bei den Alten kommt er 
unter dem Namen Balassus oder Palatius vor, weil er die Mutter, 
Wohnung oder Pallast ist, heis^t es, in welchem der ChaWunkel 
oder rechte Rubin erzeugt wird und sitzet. 

Dieser schöne Stein findet sich unter denselben Verhält- 
nissen im Orient, wie der Rubin; werthlosc Varietäten kommen 
auch anderwärts vor. Er wird theuer bezahlt und wenn er 
ohne Fehler ist und über 4 Karat schwer, ungefähr mit der 
Hälfte des Preises eines gleich, schweren Dianmnts. 
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Rubin , gebrannter Topas und mancher rothc Turmalin 
gleichen dem Spinell. Er ist aber durch sein Verhalten im 
poiarisirten Licht leicht zu unterscheiden. Er bringt wie alle 
tesseral krystallisircndcn Mineralien zwischen den gekreuzten 
Turmalinen gedreht keine Erhellung des dunklen i^'cldes hervor, 
während dieses bei den andern der Fall ist. 

Der Chrysoberill ist ein gelblichgrüner Stein, welcher 
aas Thonerdc und Berillerde besteht. Er gehört zu den selte- 
neren Edelsteinen und findet sich in Brasilien^ Ceylon und Si- 
berieo. Schöne Steine von 4 Linien kosten bis zu 25 Loiusd^ar. — 

£8 sind nun noch drei Edelsteine übrig, welche sehr beliebt 
aber von gans anderer Zusammensetenng sind als die vorhergehen- 
den, und diese führen die Namen Türkis, Malachit und 
Bernstein. Der Tttrkis ist nicht durchsichtig und von him- 
nielblauer, auch griinlichblauer Farbe. Er hat "wachsartigen Glanz 
und geringe ilärtCj und wird gewöhnlich nur rundlich, ohne 
Facetten geschliffen. Es ist schon oben erwähnt worden, dass 
ein Thell des sogenannten Türkis aus Knochen und Zähnen 
urweltlichcr Thiere bestehe, welche durch phosphorsaueres Eisen- 
oxyd gefärbt sind. Diese kommen vorzüglich aus Siberien. Der 
Mineral-Türkis aber kommt aus Persien und besteht aus phos- 
phorsauerer Thonerde, welche mit einer Kupferverbindung ge- 
färbt ist. Er findet sich zu Nischapur in Persien auf schmalen 
Gängen in Thoneisensteiu und aderweise in kieseligen Gestei- 
nen, auch als Geschiebe. Schöne Steine dieser Art von Erbsen- 
grösse kommen auf 8 bis 10 fl* Nach dem Glauben der Alten 
hatte der Türkis gar vortreffliche Eigenschaften, und ist die 
wichtigste der angegebenen, dass er alle Feindschaft wegnehme 
und bei Zwistigkeiten besonders Mann und Frau versöhne. Bei 
den Tvrolern gilt er als ein Schutztiiittel gegen Schwindel und 
Abstürzen, ist also den ( rcnisjugern zu empfehlen. Er muss in 
einem Ring am Finger getragen werden. 

Der Malachit, wolcher von den Alten zum Smaragd ge- 
Eählt wurde, ist ein wahres Kupiererz und besteht aus wasser- 
haltigem kohlensaurem Kupferoxyd. Man kann sich davon leicht 
überzeugen, wenn man ihn mit einem in Salzsäure getauchten 
Giasstab berührt | er zeigt dann ein Aufbrausen und hält man 
weiter den Stab an den Saum einer Lichtflarame, so wird diese 
blau gef^bt (von gebildetem Chlorkupfer). Der Malachit ent- 
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bält &8t 72 pCt Kupferoxyd oder 57} pCt metaHieches Kupfer. 
Er ist nicht durchsichtig und schön grün, und zeigt geschliffen 
oft kreisförmige und wolkige Zeichnungen. Er kommt sehr 
häufig vor und überall, wo Kupfererze brechen, doch liefert die 
schönsten Steine Siberien , namentlich Guraeachewsk im Ural. 
Die Sammlung des Bcrgcorps in Petershurp: besitzt von daher 
einen Block von 3 Yush 6 Zoll Höhe und fast ebenso breit, 
welcher auf 525,000 Rubel geschätzt ist* Man schneidet ihn in 
dünne Platten und belegt damit Vasen, Tische u. dgl. Acht 
kolossale Säulen für die Isaakskirche in Petersburg sind mit 
Makchit verziert, ebenso ein ganzer Saal im ■ Winterpallast Eine 
grosse, sehr schöno Vase dieser Art befindet sieb in der Besi- 
denss zu München. 

Von ganz eigenthttmlicher Abkunft und dem Mineralreiche 
ursprünglich nicht angehörend, ist der Bernstein. Er ist 
eine Art von Baumitar/. urweltlicher Pinien und enthält öfters 
kleine Insekten, Spinnen u. dergl. eingeschlossen. Seine Farbe, 
Durclisichtigkeit n. s. w. sind bekannt. Er ist entzündlich und 
hrrnnt mit wohlriechendem Kauclie. Der meiste findet sich an 
den Küsten der Ostsee , theils im au%e8chwemmten Lande, 
theils im Meere und wird nach Stürmen an den Ufern antge- 
sucht oder auch in den Sandschichten gegraben. Aber auch in 
Sachsen, Spanien, Sicilien, England, Kurland und China hat 
man Bernstein geftinden, zum Tb eil im Sande u. dg]., zum Tbeil 
in Brannkohlen. Nach G. Rose ist der Bernstein in der Nähe 
▼on Königsberg seit 1811 an Herrn Donglas fttr die jührlicbe 
Summe von 10,000 Thalern verpaditet, und bei seinem Besuche 
des Magazins im Jahr 1829 befanden sicli daselbst an 150,000 Pd. 
aufT^ewahrt. Merkwürdig ist, äms die Menge Bernstein, die in 
jedem Jahre gewonnen wird, seitdem m<an angefangen hat, dar- 
über Recinmng zu führen, sioli immer gleich gebheben ist. 
Die Kosten der GrUbereien betrugen in einem Jahr 10,000 Thlr., 
und doch lohnte sich die Arbeit. Für die Königsberger und 
besonders für die in dor Nähe wohnenden Fischer ist das Vor- 
kommen des Bernsteins in der Uinsicht mit vielen Unannehm« 
lichkeiten verbunden , dass jeder die dortige Küste Befahrende 
einer Visitation durch die Strandreiter und ahdere Beamte unter- 
worfen ist. Die Fischer dürfen nur von bestimmten Stellen aus 
in See gehen, und haben, wenn sie an andern Orten getroffen 
werden, zu gewärtigen, nach Königsberg oder Fisebhausen zur 
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Untersuchung gebracht zu werden. Das gröaste bekannte Stück 
, Bernstein, in der Berliner Sammlung handlich, wurde in eiern- 
Itcher Entfernung von der Küste auf dem Gute Sohlappachen 
bei Gumbinnen gefunden. Es ist 10J Zoll lang; 8| Zoll breit 
und 3 bis 6 Zoll dick und wiegt über 18 Pfd. Der Besitzer 
des Gutes erhielt für die Ablieferung iOOO Tlialer, woraus her- 
vorgeht, dass sein Werth auf 1Ü,0Ü0 Thaler geschätzt ^Yorden 
ist, da gesetzlich der Finder den zehnten Theil vom Schätzungö- 
werth des eingelieferten Bernsteins erhält. Bei den Alten hiess 
er Elektron und es entging ihnen seine Eigenschaft nichts durch 
Reiben die Fähigkeit zu erlangen, leichte Körper ansuaiehen« 
Der Name Elektricität hat von ihm den Ursprung. Die 
Griechen erhielten ihn von den Fhönicieimy welche wahrschein' 
lieh schon die preussischen Küsten befuhren^ und vor Zeit des ^ 
trojanischen Krieges trugen die Frauen schon Halsketten von 
Bernstein. Pansanias spricht von einer Bildsäule des Kaisers 
Augustus aus Bernatein (Elektron) und sagt, dass solches Elektron 
sich in dem Sand des Eridanos finde, aber sehr selten. Ein an- 
deres Elektron sei das Gemisch von Gold und Silber. — 

Wenn man fragen wollte , ob es nun mit den hier aufge- 
zählten und theilweise näher betrachteten Edelsteinen auf der 
Welt sein Verbleiben habe oder wie die Aussicht für mögliche 
Neuigkeiten sich stelle, so muss ich bemerken, dass noch manche 
Steine bekannt sind, für welche grosse Hoffiiung aur einstigen 
Nobilitirung vorhanden. Dergleichen Spiranten smd e. B. der 
Andaittsity Axinit, Staurolith; Epidot, Rutil , Kupferlasur u. a., 
welche theib die erforderliche Htoe und Durchsichtigkeit, theils 
die Farbe besitzen, um bei einigermassen glücklicher und un- 
gestörter Bildung zu Ehren gelangen zu können. Etwas Aehn- 
liches geschah erst vor wenigen Jahren, da ein sonst sehr unbeach- 
tetes Mineral, der Diopsid, mit eineramale im Zillerthale in Tyrol 
in so schonen Krystallen zum Vorschein kam, dass sein Name 
gegenwärtig in daa Buch der Gemmen eingezeichnet ist. 

Und somit schliesse ich die kleine Revue über diese Herr- 
lichkeiten der unorganischen Welt^ welche in den Kronen der 
Fürsten und in den Schätzen der Reichen schimmern, gleich- 
wohl nicht verdunkelnd die junge aufblühende Rose, die beschei- 
den in den Gttrten wichst und auch einem armen Kinde die 
Locken schmückt. 
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III. Die gewöhnlichen Steine. 

Im Gegensatze zu den Edelsteinen könnte man zwar 
auch von den gemeinen Steinen sprechen, wir haben aber 
doch das gegenwärtige Capitel lieber die ^gewöhnlichen 
Steine^ überschrieben , denn Gemeines hat ausser dem Be- 
grifPe des oft Vorkommenden noch eine fatale Nebenbedeu- 
tung und in solchem Sinne ist eigentlich nichts gemein in der 
Natur, als etwa der Mensch, wenn er nicht ist was er sein kann 
und soll Die gewöhnlichen Sieine aber, obwohl ihnen das 
glänzende Ansehen, das Feuer und der Farbenschmuck der 
Edelsteine fehlt, sind schon aus dem Grunde von hohem Inte- 
resse, weil sie die feste Hauptmasse der uns bekannten Erdrinde 
bilden. Man kann wohl Erdrinde sagen, da das, was man von 
der materiellen BeschafFenheit der Erde kennt nur eine verhäit- 
nissmäBsie: sehr dünne Schichte ihrer Oberfläche betrifft, deren 
Unebenli eilen gegen das Ganze nicht viel mehr betragen als der 
Staub, welcher etwa auf einem Globus von zwei Fuss Durch- 
messer liegen kann. So klein aber sind die Menschen gegen 
diesen Staub der wirklichen Erde, dass er für sie zu riesigen 
Gebirgen wird, über deren Bildung und Entstehung sie fort- 
während sich streiten und nicht fertig werden können. Es ist 
bekannt, dass das Meer nahezu | der Erdoberfläche einnimmt - 
und nur \ derselben festes Land ist, dessen hdchste Erhebung 
die Gipfel des Dhawalagiri, Jawahir und Kintschindjinga im 
liiniala^.i mit 26;400 FusB. üutei" den Meeresspiegel ist man 
nicht viel über 2000 Fuss tief gekoniiuen, die mittlere Tiefe des 
Meeres mag gegen 10,000 Fuss betragen. Die grösste Meeres- 
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tiefe dürfte die von Capitän Rin^gold im stiHen Ocean in der 
südliclicn ii('iiji.sp]iaie beBtiiniiite sein- Er fand mit dem Brook'- 
schcn Seiikloth 48,0CK.> Fuss. 

Eine genaue Betrachtung der Erdrinde zeigt niiB , das« sie 
zum Theil aus verscliiedenarllgen über einander liegeiulon Schich- 
ten besteht; zum Theil aus ungeschichteten Steinraassen. Die 
Schichten kann man oft genug an Gebirgen und Felswänden 
beobachten und es muss anffallen, daas sie meistens geneigt 
gelagert sind, manchmal sogar vertikal stehen. Dass sie gleich 
anfangs so gebildet worden seien ^ Ist nicht anzunehmen, denn 
denkt man sich ihre Entstehung wie man will, durch Absatz 
aus einer meerartigen Flüssigkeit oder durch Erkaltung der im 
Schmelzflüsse bereits befindlichen Erde, immer wird die An* 
nähme die wahrscheinlichste sein , das.s sie sich ursprünglich ho- 
rizontal abgesetzt oder gebildet haben werden. Wie sind sie 
nun in diese schiefe Lage gekoinnjen? Offenbar dadurch, dass 
sie stellenweise in die Höhe gehoben wurden oder auch dass 
sie an einzelnen Punkten sich gesenkt haben. Hierüber weiss 
man nichts Bestimmtes und eben desswegen ist die Frage Ver- 
anlassung zu vielfachem Streit geworden und die seltsamsten 
Hypothesen sind daraus hervorgegangen. Wir wollen hier eini- 
ges davon erzählen* Eine früher allgemein geltende Hypothese 
Jässt die Erde aus einem grossen Meere sich bilden und die Ge- 
birge daraus sich niederschlagen, die Gresteine waren in diesem 
Meere aufgelöst, wie das Salz im Wasser gelöst werden kann 
und haben sich abgesetzt wie solches Sahs, wenn das Wasser 
verdunstet Dass heut zu Tage das Wasser keinen Granit, 
Glimmerschiefer n. dgl. aufliiseu kann, ist eben nur für einen Beweis 
genommen wordi^n, dass das Urwasser kein gewöhnliches Waaser 
war, oder dass das Wat^ser damals eine Fiiliigkeit der Auflösung 
hatte, die jetzt nicht mehr hat. Nneli der Erdbildung sam- 
melte .«ich das Wasser in den Meeren, ein grosser Theil ver- 
sehwaud in das Innere der Erde, ein sehr grosser Theil aber 
kam man weiss nicht wohin, denn man hat berechnet, das alles 
Wasser, welches man auf der jetzigen Erde annehmen kann, 
bei weitem nicht hinreichen würde, das Festland aufzulösen, 
selbst wenn es so leichtlöslich wäre wie Kochsalz. Es würden 
dazu einige hunderttausend Kubikmeilen Wasser mehr erfordert 
werden, als wirklich vorhanden sind. Diese Hypothese stlUzt 
sich auf die GencRis der heiligen Schrift, weil es heisst: ^und 
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die Erde war wiUt und loor und es war finster auf der Tiefe 
und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser.* Mit dieser 
Angabo von vorhandenem Wasser ist aber noch nicht gesagt, 
dass alles Gestein darin aufgelöst gewesen sei. Die schiefen 
Lagen der gescTiichteten Gebirge wurden Senkungen und Ein- 
stürzen zugeschrieben. Diese Hypothese hat man nach Neptun, 
dem Gott der Meere, getauft und Neptunismus genannt, 
während eine entgegengesetzte nach Neptuns Bruder, dem Pluto, 
den Namen Plutonismus erhielt oder auch Vulkanismus, 
weil in ihrem Bereiche vorzüglich der Gott ded Feuers sein 
Begiment führt Die Plutonisteii nehmen an, die Erde sei in 
der (Ji^eit im feurigen Flusse gewesen, die Oberfl&che durch 
Erkaltung allniHlich erstarrt und dadurch der noch glühende 
Kern zusanimengepresst worden. Die gebildete Rinde sei nun 
durch die flüssige Masse des Innern stellenweise durchbrochen 
\md in die Höhe gehoben worden und so mussten die vorhan- 
denen Schichten eine schiefe Lage erhalten, während das ans der 
Tiefe Hervorgedrungene dazwischen bergige Massen ohne Schich- 
tung bildete. Das seheint auf den ersten Blick keine hesondem 
Schwierigkeiten zu haben, denn wenn man sieht, wie die ab- 
gelassene Schlacke eines Eisenhochofens auf der Oberfläche er- 
starrt und die glühende darunterliegende Masse die starre Rinde 
emporhebt und sich hervordr&ng^t, so könnte ja das bei der Erde 
und ihrer Rinde ebenso gewesen sein. Zur Unterstützung dieser 
Ansicht dienten Beobachtungen über die zunehmende Tempe- 
ratur in tiefen Schachten, über die Bildung mehrerer Mineralien 
in Hochöfen, ähnlich denen, welche gewisse Felsarttn zeigen^ 
über Verändernng-en dei- KSchicbten in der NUhe von durcligebro- 
chenen Gesteinen, welche solche Sehiclitcn ge]j()])en haben u. s.w. 
Es ist ganz natürlich, dass die VVasscrliy|»oth( - r dieser Fenerhy- 
potliese vorausging, denn Bildungen und Kryetallisationen aus 
einer wässrigen Auflösung kannte mau seit undenklichen Zeiten 
und erst später beobachtete man, dass sich aus dem Schmefz- 
flusse Krystalle bilden könnten etc. Uebrigens ist klar, dass 
der Plutonismus seine Hypothese weit fester begründete, dass 
wenigstens dass Unhaltbare daran nicht so offen dalag, wie z. B. 
die Annahme des neptunischen Urmeers, die mehr ein phan- 
tastisches Grebilde als ein wissenschaftliches solides Fundament 
ist, auf welches eine annehmbare Erdentheorie gebaut werden 
kann. Auch geben die Plutonistcn eine neptnnische Bildung 



^ kjui^uo i.y Google 



103 

■ 

für eine grosse Ansabl gesebichteter Felsarten zu und nehmen 
nur das Feuer zu Hilfe, wenn mittelst des Wassers nichts mehr 
SU erklären ist. Freilich möchte einem bei diesem Plutoqismus 
bang werden, denn aus der zunehmenden Tempercatur nach dem 

Erdinnern hat nuiii in der Vorau.ssctznng, daas sie mit der Tiefe 
fortwährend steige, zu erwarten, dass schon einige Meilen tief 
Alles in grösBter Feuerglut sieli befinde , in der Tiefe von 
6 geogr. Meilen aber die Temperatur so hoch sei, dass Granit 
schmelze u. s. w. Wir gingen also auf einer wahren Hollo he- 
' ram, ärger noch als die, welche Dante besungen, deren Feuer 
wenigstens nur einen kleinen Theil des Erdinnern trifft, wäh- 
rend es der Plutonismus überall brennen und brodehi lässt. Und 
doch mahnen uns die Vulkane, dass es ungefähr so sei. — Zu 
diesen beiden Theoriben ist in der neuesten Zeit noch eine dritte 
gekommen, welche anitemt, die erste Bildung der Erde sei aus 
einem wKssrig gallertartigen Zustande der Gesteine erfolgt 
Aus diesem Zustande haben sich später die krystallinisclw^n Ge- 
steine gebildet, zum Theil erst luichdem bereits geschichtete 
Felsarteri dieKrdfläche bedeckten. Da nun eine nichtkrystallisirte 
gallertartige (amorphe) Ma^ise, wenn sie krystalüsirt, oinen klei- 
neren lUum einnimmt, so mussten unter jenen Schichtcf) Höh- 
lungen entstehen, die dann Einstürze veranlassten, die Schichten 
in eine schiefe Lage brachten und Spalten erzeugten, in denen 
die theilweise noch breiartige Masse des Frdinnern empordrang 
und sie ausfüllte. Natürlich mögen dabei auch Hebungen 
stattgefunden haben. Diese Hypothese schliesst sich, wie man 
sieht^ mehr der neptnnischen als der plutonischen an, ohne aber 
eines^tJrmeers zu bedtlrifen; sie erklärt die Erscheinungen der 
Bildung der massigen krjstallinischen Gesteine, ohne in die 
Widersprüche zu verfallen, die der Plutonismus dabei auf sich 
ladet, und sie entfernt das Feuer des Erdinnern. Sie steht ai/e/i 
mit der Bibel in einem gewissen Eiuklar)g-, («hwohl der I'afii- 
Kochern es eher mit dem PlutoniHmus halten würde, wenn ebeu 
die Hölle doch in den Tiefen der Erde stecken sollte, denn eine 
Hölle ohne Feuer wird er und Viele mit ihm nicht zugeben 
wollen. Um nun aber auch zu sagen, welche Einwendungen 
dem Plutonismus in seiner bisherigen Ausdehnung vorzüglieli 
gemacht worden sind, so wollen wir nur Eines anführen. Von 
den sogenannten phitonischen Gesteinen ist der Granit eines 
der wichtigsten. Dieses (Gestein besteht aus verschiedenartigen 
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Kieselverbindangen und enthldt mancherlei Mineraiien emge- 
wachsen, von denen einige fast unschmelabary andere sehr leicht 

schmelzbar sind. Er ist nun klar, dass^ was schwerer sehmilist, 
beim KrkuUeji auch üulier erstarren muss, und so musste z. B. 
der im Granit enthaltene Quarz , als am strengflüssigsten , auch 
zuerst wieder erstarren und seine eigenthümliche Krystallform 
annehmen. Nun zeigt sich aber, dass ganz leicht scbnielzbare 
Granaten u. dgl. in solchem Quarz mit vollkommener Ausbil- 
dung ihrer Krystallisation eingewachsen sind. Wie sollten sie 
aber in die Quarzmasse hineinkommen und von ihr dicht um- 
schlossen werden, wenn diese früher fest wurde? Sie h&tten 
sich dann nur zwischen den QuarsUieilen aasbilden können, 
aber nicht in sie hinein. In der That sieht es eher darnach 
aus, als wenn solche Mineralien in der Masse zuerat krjstallisirt 
und dann von dem später kry^tallisirenden Quarz umschlossen 
worden wären, ohu gefähr wie bei den Tafelgel^es die Gallerte 
über Fische, Krebse u. dgl. gebildet wird. Wie schwer es 
aber ist aus dergleichen, an sich niclit unhaltbaren Betrachtungen, 
auf die gec»]( fischen Vorgänge in vergangenen ^jciten zu schhes- 
scn, ^eht aus den Versuchen von Bunscn über den Erstarrungs- 
punkt bei verschiedenem Druck hervor, und dabei zeigt sich, 
dasB Substanzen bei starkem Drucke in höheren Temperaturen 
krystallisiren können" als bei gewöhnlichem Druck ui^d da uns 
nicht möglich ist über Druckkräfte von einigen Tausend At- 
mosphären zu verfügen, so sind viele SchlttssCi die einstige Er- 
starrung feuerflttssiger Massen betreffend natürlich nicht so sicher 
als man mit Berücksichtigung gewöhnlicher Verhältnisse auf den 
ersten Blick wohl meinen möchte. Aueh sind die Vorgänge 
der Bildung für ein und dasselbe Gestein gewiss von verschie- 
dener Art gewesen, denn wir kennen Feldspath, der unzweifel- 
haft im Feuer entstanden ist und ebenso andei'U , für den eine 
• Bildung auf nassem Wege nicht wiedersprochen werden kaitn. 
Wie es also eigentlich mit der Erdhildung zuging, wissen wir 
nicht, indessen ist es immer etwas wertli , dass wir theilweise 
wissen, wie es dabei nicht zugegangen sein mag. Die be- 
kannten Autoritäten der drei Theorieen sind: Werner für den 
Neptunismus, Hutton, A. v. Humbold« L. v. Buch und 
Elie de Beaumont für den Plutonismus und Fuch.s für die 
zuletzt angegebene Theorie, Der Plutonismus mit der Uebungs- 
theorie kehrte die Altersfolge der Gebirgbildung^ wie sie 
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Neptanismus angeDommen hatte , in so ferne geradezu vaxkf als 
nun die Granitgebirge nicht mehr als die Urgebirge gelten, 
sondern sp&terer Entstehnng' als viele andere sogar versteine- 
rungführende Febschiehten sein sollten. £ine solche Bevolution 

i^c^en die dem Anscheine nach so einfache und wohlbegrtindete 
Theorie der Neptunisten erfüllte auch den Meister>änger Göthe 
mit Wehmuth und er äussert sich darüber in den Versen : 

Kanm wendet der edle Werner den Rficken, 
Zentitrt man das Poseidaonisehe Reiche 
Wenn Alle lieb vor HephAetos btfcken. 
Ich kann es nicht sogleich; 
loh wciw nur in der Folge su sehitsen, 
Schon hab* iob manches Credo verpasiit; 
Mir xind sie alle gleich yerhasst 
Neue Götter und Götzen. 

Wie man ilie Könige verletzt, ' • 

Wird der Granit auch ahgeset/,i ; 

Und Gneiss der äohn ist nun Papa! 

Auch dessen Untergang ist nah: 

Denn Plato's Gabel drohet schon 

Dem Urgrund Revolution ; 

Baifalt, der schwane Teafelsmohr, 

Ans üefttter Hölle bricht hervor, 

Zerspaltet Fels, Oestein und Erden, 

Omega masa mm Alpha werden; 

Und so wSre denn die liebe Welt 

Geognostiseh auf den Kopf gestellt. — 

Natürlich fehlt es nicht an Variationen, welclie zu diesen 
Theorieen componirt wurden und man ist damit soweit gegan- 
gen, die ganze Erde als eine Art von organischem Wesen, 
ähnlich einem Thiere, zu betrachten^ und gegen den Plutonis- 
mus aus dem Grunde zu eifern^ weil die Erdrinde die Haut 
(Epidermis) der Erde sei und also unter ihr unmöglich, eip 
Feuer als ^Erzfeind alles Stofflich-Lebendigen^ ge- 
dacht werden könne. Es müsse «war ein Erdinnerfluss bestellen, 
lieisst es, denn er folge mit physiologischer Nothweudigkeit 
ausi iler Lebenshaftigkeit des Erdkürpers, dieser bestehe aber 
nur aus einer kochheissen Wasserlösung, deren l)Uni})fe, „in 
dun erhahenen Domräumeu der Erd - ITntorHüelic oingenislet, 
das liebe-, Durolyhruelis- und Umsturz- Amt erblich bositzen und 
angestammterinaasscn seit unvordenklicher Zeit üben.^ — Solchen 
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CunositUten begegnet man melircren in der Geologie; zu der 
eben erwähnten möchten wir aber doch noch bemerken, dass, 
Tvcnn man einmal von einer physiologischen Lebenshaftigkeit und 
einer Haut der Erde spricht, die das Feuer als Erzfeind alles 
Stofflich - Lebendigen nicht vertragen kann, man die Gebirgbil- 
dung wolil einfacher damit erklären könnte, dass eben die Haut 
des fraglichen Erdthieres mit der Zeit runzlich geworden sei, 
denn dass dieses Thier nicht mehr gar jung ist, geht aus der 
Berechnung G. Bischoffs herror, wonach die Entstehung der 
Steinkohlen vor etwa neun Millionen Jahren stattgefunden haben 
muss, was wir' Übrigens auch nicht geradezu unterschreiben 
möchten. — Von dem Erdinnem weiss man nur Eines mit ziem- 
licher Sicherheit, dass nämlich dieses Innere specifisch schwerer 
sein müsse als die Obertiiichc, denn das niittlere spcclfische Ge- 
wicht der Krde als Ganzes ist über 5 (nach Reich 5. 58), wäh- 
rend das specitische (gewicht der Oberfläche, nach dem der be- 
kannten (jrc-iteine bestitnmt, niclit einmal 3 erreicht. Daraus 
haben Einige geschlossen, dass Metalle den Kern bilden. Andere, 
dass durch den Druck von oben die gewöhnlichen Steine dichter 
and also schwerer werden u. s. w. Durch Lesl ie aber ist be- 
rechnet worden, dass alle bekannten Erdstoffe durch diesen über- 
lastenden Druck so dicht und schwer würden, dass das Gewicht. 
5 bei weitem ttbertroffen werden müsste.*) Es könnte also im 
Erdkern nur eine an sich höchst leichte und elastische Substanz 
vorhanden sein, welche trotz des Ungeheuern Druckes eben doch 
nicht dichter und schwerer würde als 5. Dieser 8toff aber sei 
nach seiner Ansicht das Licht. Da man das Licht gewöhnlich 
als unwägbar anninnnt und als htWlist elastisch, so mag es 
freilich einen bedeutenden Druck aushalten können, bis es fast 
noeheinmal so schwer wird als ein Kieselstein. Was würde über 
wohl geschehen, wenn es so wäre und der Zufall führte bei 
einem ßolirversuche auf eine mit diesem comprimirten Lichte 
in Verbindung stehendei) Spalte?! Das Licht würde sich na- 
türlich mit grösstem Ungestüm ausdehnen und hervorströmen 
als eine prachtvolle FeuerfontSne und es ^be eine Zeit lang 
keine Nacht mehr, aber die Erdkugel würde bald hohl und leer 
werden im Innern^ sie würde in Trümmer zusammenfallen und 
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die Kirson iin^rrer Berp^o würden ziif^animenstürzend ein furcht, 
bar grossartii; Chaos darstellen, oder es würde die Erde in 
kleine Plaiieten zerrisse ii, oder als eine p;ransige Ilagel wölke von 
Meteorfiteinen fortfliegen , Gott weiss wohin, — Doeh kehren 
wir ans dem Gebiete der Phantasie wieder zur handgreiflichen 
Erdrinde ' znrück. 

Ausser der EigenthUmliehkeit der Schichtung oder Nicht- 
Schichtung) haben die Gesteine noch einen andern Charakter^ 
welcher sie in zwei Hanptgi uppen theilt. In der einen werden 
nämlich niemals Versteinerungen von Pflanzen oder Thieren ge- 
funden , in der andern kommen dergleichen vor, manchmal in 
geringer, manchmal #)er in ungeheurer Menge. Zu den Gesteinen 
ohne Versteinerungen gehören die Ur felsarten und die vul- 
kanischen (fest eine. Die Urfelsarten liegen unter den an- 
dern und bilden Gebirge, zwischen welehen sicli angelehnt die 
spatern Gesteine gelagert finden und man kann ihnen den Na- 
men, welchen sie führen, immerhin zuerkennen, denn jedenfalls 
haben sie, ob flüssig oder fest, einen sehr frühen Antheil an 
der Bildung der Erdrinde genommen. Die vulkanischen Ge- 
steine sehen wir eum Theil vor unsern Augdh aus dem £rd< 
innem hervorkommen, zum Theil aber wissen wir nicht , zu 
welcher Periode der Gebirgsbildungen sie etwa zu zählen seien. 

Die wichtigsten Gehii^arten sind folgende: Granit^ Gneiss, 
Glimmerschiefer, Syenit, Thonschiefer, Porphyr, Serpentin und 
ITrkalk. Wir wollen diese Gesteine der Reihe nach nHher be- 
tiaditen und gelegentlich auch einzelne njit Ihnen vorkommende 
Mineralien anführen, welche von Interesse sind. 

Der Granit ist kein einfaclies Mineral, sondern ein kry- 
stallinisehes Gemenge von d r ei Mineralien, welche ^}u!irz. Feld- 
spath und Glimmer heissen. Vom Quarz (der krystallisirten 
Kieselerde) war schon bei den Kieselsteinen die Uede, da seine 
reinen Varietäten den Bergkrystill, Amethyst etc. bilden. Der 
gewöhnliche Quarz des (irranits (durch lebhaftes Funkengeben 
mit dem Stahle leicht kenntlich) ist nur durchscheinend und 
meistens von graulichweisser Farbe, er zeigt keine regelmässige 
Spaltbarkeit und hat einen muschligen Bruch. Eine schöne 
Yariet&t ist der rosenrothe sog. Rosen quarz (Bodenmais in 
Bayern, Sibirien). Der Feldspath ist eine Verbindung von 
Kieselerde, Tlionerde und Kali, auch Natrum, und vorzüglich 
dadurch charakterisirt, dass er nach zwei Hiclitungen sich spalten 
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Iftsst; welche gegen einander rechtwinklich sind.* Seine Kryatall- 

form gleicht öfters Fig, 56 

Flg. M. 




und geht die Spaltbarkeit nach P. und M. Er ist nicht so hart 
wie der Quarz und kommt thetls weis», theils blass fleischroth, 
auch gelblich und grünlich vor. In kleinen Mengen findet sich 

eine Varictiit von einer schön grünen Farbe, diese wird zu 
RingsteiiHii und dergleichen geschliffen und fuhrt den Namen 
Amazo n f n stei n ; andere Vari<*i;iten zeigen einen (ioldschira- 
nier iirul !n isscn 8 o iiii e n t e i ri , und einige liabcn einen weiss- 
lielieu oder bläuiiciien Sciullor, besonders wenn sie rundlich ge- 
schliffen sind, und diese werden Mondstein genannt. Die 
ersten beiden Feldspath- Varietäten finden sicli Itcsonders schön 
im Ural, der Mondstein koniuit in Zeilon, auch in Grönland vor. 
— Der Glimmer hat in der Hauptsache dieselben Bestand' 
theile wie der Feldspath^ aber in andern VerhäUniseen , und ist 
sehr leicht ssn erkennen, indem er sich na<:h einer Richtung 
äusserst yollkommen in Blätter theilen lässt. Er hat meistens 
eine silberähnlicbe auch goldähnliche Farbe und glänzt auch 
metallähnlich, dcsshalb ftlhrt er in der Volkssprache oft den 
Namen Katzensilber und Katzengold, er kann aber mit 
Silber und Gold nielit verweelisclt werden, denn man kann ihn 
durch Iliinunern nieht ausplatten und .strecken, ab^eselieu davon, 
dass er gar leicht ist, durchsclicinend etc. 

Es giebt drei Hauptartt'n des Glimmers, welche die Minera- 
logen mit den Namen Biotit, Muscovit und Lithionit 
beecichnen. Von diesen ist der Lithionit sehr leicht schmelzbar 
und färbt die Löthrohrflamme piirpurroth, die andern sind strcmg- 
Hiissig und optisch, aber auch chemisch zu unterscheid en. Der 
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Biotit ist iriilimlicb durch einen Gehalt an Talkerde charakterisirt 
und wird' in der Wärme von concentrirter Schwefelsäure zer- 
setzt^ welches beim MuscoTit nicht der Fall ist. Der letetere 
kommt bei weitem am häufigsten vor und ist ein gewöhnlicher 
Gemengtheil den Granit. Die drei genannten Mineralien sind 
im Granit als ein körniges Af^|i;i"e2;at zusainniengcmenf^t, manch- 
mal sehr gleichförmig, manclimal mit Vürherracheii des einen 
oder andern. Zuweilen ist auch ein einzelner Gemengtheil in 
grossen selbstständigen Massen anscegchicdcn und besonders ist 
dann ein solches Vorkommen des Quarzes von Wichtigkeit, weil 
man ihn zur Fabrikation des Glases gebraucht. Auch der Glim- 
mer ist sehr brauchbar, wenn er in durchsichtigen grossen Blät- 
termassen vorkommt, wie das an mehreren Orten in Siberien, 
auch in Norw^en der FalF Tst. Solche Blätter, die bis 12 Zoll 
gross and noch grösser vorkommen, werden als Fensterscheiben 
(russisches Glas, Marienglas) gebraucht und sind besonders taug- 
lieh wegen ihrer Elasticität und weil sie ohne Nachtheil einen 
hohen Tempciauuwechsel vertragen können, daher sie auch von 
den Haekern für die Laternen gesucht werden, mit welcfjen sie 
in den hei^s.sen Backofen 7a\ leuchten haben etc. -- Vom Feld- 
spath, welcher ebenfalls oft ziemlich massig im Granit erscheint, 
wird bei der Porcellanfabrication Gebrauch gemacht; er liefert 
aber dnrch Verwitterung, wobei ihm mittelst Wasser das Kali 
mit einem Theil der Kieselerde entzogen wird, das eigentliche 
Hauptmateria] für das Porcellan, die Porcellanerde, welche 
übrigens auch manchmal durch Verwitterung anderer Mineralien 
als eben Feldspath entsteht Bei der Fabrikation des Porcellans 
wird die Porcellanerde .mit einem Zusatz von Feldspath, beide 
fein gemahlen und durch verschiedene Operationen zu einem 
plastisclien Material oebildet, In heftigem Feuer gebrannt, wobei 
der Feldspath ah ^hisiger Flusis die an sieh fuisclnnelzbare Por- 
cellanerde durchdringt und so die bekannte dichte Mfisse hervor- 
bringt. Bemerkcnswerthe i undorte von Porcellanerde sind Aue 
bei Schneeberg in Sachsen , Halle , St. Yrieux bei Limoges, 
Passau. Cornwallis etc. Das erste Porcellan haben die Chinesen 
fabricirt und /.war schon lange vor unserer Zeitrechnung. Die 
Portugiesen haben es zuerst nach Europa eingeführt und um 
1695 hat man in Frankreich doch ohne günstigen Erfolg ver- 
sucht es nachzuahmen. Die enro^^iiische Erfindung des eigent* 
liehen Porcellan« ist aber von dem dentst'hen Alcbimifften Bot- 
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ticlier um 1707 au;<gc^angcn ttnd hat ihm das Leben gerettet, 
narlnkin er endlich ziigeBieheii miisste, dass es mit dem Gold* 
machen nichts sei. 

Der Granit ibt cincö der schünsten Gesteine, wenn die er- 
wahnleii Mineralien, besonders Quarz und Feidbpulh gleiehmässig 
und nicht zu grosskörnig darin vorkommen und wenn der Feld- 
spatb eine röthliche oder gelbliche Färbung zeigt. P> rühmt ist 
der rothe ägyptische Granit, aus welchem die meiBten der alten 
Obelisken gefertigt sind, der Granit von Baveno am Lago Mag- 
giore, von welehem die Säulen der wiederhergestellten Paals- 
kirohe in Born gehauen werden, der Granit yon Ingermannhmd, 
von welchem das Fiedestal der Statue Peters des Grossen in 
P«>tersburf,^ (eine Masse von 3 Millionen Pfund Gewteht), der 
(iunkelrotlie Granit von Putcrlax in Finnland , aus welehem die 
über 9 MiJliunen Pfund schwere Alexandersäule und die Säulen 
an der Isaakskirchc in Petersbura; i^eferti[7t ^^ind, der Granit der 
Vogesen etc. — In manciiem Granit sind die Quarz- und Feld- 
spatkrystalle als längliche verdrückte Massen in einandergescho- 
ben und solcher Granit zeigt, auf dem Querbruche geschliffen, 
Zeichnungen wie hebräische Schrift, man nennt ihn desshalb 
Schrift granit und schleift ihn zu allerlei Gegenständen* — 
Als gewöhnlicher Baustein ist der Granit, was Festigkeit und 
Haltbarkeit betrifflf^ vortrefflich, er ist aber seiner Härte wegen 
schwer su bearbeiten. « 

Der Granit findet sich in ungeheurer Ausdehnung in den 
Alpen, im Schwarzwald , Odenwald , '1 hiainger Waldp:ebirge, 
Fichtelgebirp;e, ßühmerwald- und Riesen-Gebirge, im biidost- 
lichen Frankreich, in den Pyrenäen, in England, im Ural, und 
Altai, in Afrika, Brasilien etc. 

Der sogenannte Gneiss hat dieselben Gemengtheilc wie 
der Granit, nur in körnig schiefrigem GefUge, und im Glim- 
merschiefer sind die Gcmcngtheile Glimmer und Quarz ohne, 
oder mit sehr wenig Feidspath. Diese Felsarten kommen häufig 
zusammen vor und zeigen auch Uebergänge in einander. An 
sie schliesst sich der Thonschiefer an, ein meistens ausge- 
zeichnet schiefrlges Gestein aus äusserst fein zertheiltem Glim- 
mer, Quarz, Feidspath und thonigen Theilen zusammengesetzt 
durch den Thongeruch characterisirt, welchen er beim Anhauchen 
oderßefeuehten mit \\ a.sser entwickelt. Vom Thonscbiefer gibt es 
mehrere Arten und einige seiner Bildungen gehören auch einer ' 
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spätem Zeit un als die (Jrgebirge. Das Gestein ist von gerin- 
ger Härte und von grauer, brauner, braiinrother, aueli grünlicher 
und sebvarzer Farbe. Seine Eigenschaft, sich leicbi in Platten 
theilen zu lassen und seine mittlere Härte machen ihn in ein- 
seinen Varietäten zu vielen Anwendungen brauchbar, zum Dach- 
decken, zu Schreibtafeln, Schreibstiften, Wetzsteinen u. dgl. In 
Frankreich zu Angers, Charlevilic und Grenoblc , bei Lüttich, 
am Harz zu Goslar und IliitteDrode, in Tluirliit;en, im Baircuthi- 
schen, in den Ilheingegenden ctö. finden sich bedeutende Schiefer- 
brüdie. Sie enthalten öfters schictrigen Quarz, den sogenannten 
Kieseischief er als Lagcrmassc eingeschlossen. Alle diese 
Gesteine sind theilweise reich an Metallen und Erzen. Die be^ 
rühmten Silbergruben von Kongsberg in Norwegen und von 
Freiberg im sächsischen Erzgebirge liegen in Glimmerschiefer 
und Gneissy die von Wittichen in Baden in Granit^ die Gold- 
gruben des Schlangenbergs in Siberien und die mexikanischen 
zum Theü in Thonschiefer, die von Neugranada in Granit, die 
Kupt'ergruben Englands in Thonschiefer und Granit, die schwe- 
dischen in Gneiss und Glimmerschiefer etc. Auch Eisenerze, 
Zinnerze, Bleierze etc. finden sich in diesen Felsartcn. Als La^er- 
masse findet sich in diesen ( m steinen auch der Talk s e h i e fe r, 
welcher als Gestelistein dient, zu Dachplatten etc. Der Talk ist 
eine Verbindung von Kieselerde und Talkerde und bildet ein 
fettanzufühlendes, sehr weiches, manchmal wie Glimmer blätt- 
riges Mineral und im dichten Zustande den sogenannten Speck* 
stein, welcher (gebrannt) zur Verfertigung von Knöpfen dient, 
zum Zeichnen auf Tuch etc. — Manchmal gesellt sich zu den 
Gemengtheilen des Granits noch Hornblende (Amphibol^ 
ein schwSrzIichgrünes Mineral , welches nach zwei * Bichtungen 
unter einem stumpfen Winkel (124") sich spalten Iftsst und aus 
Kieselerde, Kaikerdc, Talkcrde und Eisenoxydul besteht. Da- 
durch entstehen Uebergäng-c zu dem sogenannten Syenit, 
welcher \vesentl!c]i aus Felds])ath, auch Labrador und Horn- 
blende besteht und indem die Geniengthciie sehr fein werden, 
den sogenannten Diorit bildet. Diese Gesteine kommen auch 
manchmal schiefrig vor. Besonders der Syenit, welcher seinen 
Namen von der Stadt Syene (dem heutigen Essen oder Assuan) 
in Oberägypten erhielt, ist in manchen Abänderungen ein schö- 
nes Gestein und wurde von den Alten zu Obelisken und Bild- 
säulen verwendet. Das ägyptische Labyrinth war mit S&ulen 
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▼OD 8} cnit geziert. Der Syenit Ist nicKt sehr allgemein Ter- 
breitet und kommt unter andern im Gebirge der Bergstrasse und 
des OdenwaldeB vor, im säcbsiBcben Erzgebirg, in Ungarn, 
Schweden, Norwegen (mit Zirkon) etc. 

Die Hornblende bildet auch für sich als sog. Horn- 
blende g c s t c i n und H o r n b 1 c Ii d c s c Ii i e f e r lajyerurtige 
Massen in Gneiss, Glimmt rschiefcr etc. Solches Gcfeiciii wird 
manchmal bci'm Glasschmelzen als Zusatz gebrancht. Mit 
der Hornblonde nahe verwandt und nur durch einen geringem 
Eisengehalt verschieden oder auch ganz eisentrei, ist der 
Tremolit, welcher nicht besondera häufig vorkommt, aber 
eine Krwähnung verdienty weil er in seinen fasrigen Varie- 
täten den meisten sogenannten Asbest (Amiantb) bildet. Wer 
hat nicht von der unverbrennlichen Leinwand der Alten ge- 
hört , die aus Asbest gefertigt wurde? Plinius ereäblt uns 
mancherlei davon, merkwürdigerweise aber erwähnt er ihn beim 
Flachs und sagt, dass es eine Art gebe, die durch Feuer nicht 
verzehrt werde, sie hcisst bei den Griechen xVsbest und wachse 
in den Wüsten Indiens, vsclche durch Schlangen' bewacht wer- 
den, in Jonen durch die Sonne verbrannten Wüsten wo es nie- 
mals lehnet. Er sagt, dass er Tischtücher von diesem Leinen 
gesehen habe, welche man ^tatt des Waschens in's Feuer wai*f 
und sie daraus wieder schön weiss hervorzogt dass man in solche 
Leinwand die Leichen der Könige hülle wenn man sie verbrennt, 
damit die Asche sich nicht mit der des Holzes vermische. Dieses 
Leinen sei selten und schwer zu verarbeiten und stehe im Preise 
der Perlen. Der Asbest kommt allerdings zuweilen sehr lang 
und zartfasrig vor und mancher ist der feinsten Seide ähnlich 
und lässt sich mit Zusatz von Flachs^ welcher nachher verbrannt 
wird, spinnen und verarbeiten, die, Verfertigung von Geweben 
daraus ist aber gegenwärtig sehr beschränkt und geschieht mehr 
um der Guriosität willen als zu tinstliehem Gebraucfie, obwohl 
man Kleider für Feuerlö.>5cher daraus gemacht hat, Ilandsclmhe 
u. dgl. Auch Papier ist von Asb<\st bereitet worden, die meiste 
Anwendung aber hat man bei den Feuerzeugen gemacht, wo 
die zündende Substanz des Schwefelhölzc hens in Schwefelsäure 
eingetaucht wird. Man füllt die dazu bestimmten Gläschen mit 
Asbest und tränkt diesen mit der Schwefelsäure, um damit zu 
verhindern, dass die Hölzchen zu tief in die Säure eingetaucht 
werden. Zu diesem Gebrauch ist viel Asbest aus Tyrol unter 
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dein Namen Feder weiss in den Handel gekommen. Die Alten 
macht cii auch Lampendochte daraus und in Grönland "wird er 
noch hlezu e;ebraucht. Langfasrip^e Varietäten liiulen sich in 
Savoycn, Piemont, Tyrol, Oberungarn^ rien etc. Dolomicn 
fand ihn auf Gorsika in so grosser Menge, dass er ihn statt 
Werg und Heu zum Einpacken von Mineralien gebrauchte. Er 
gibt auch an, das« er dort mit Thon zusammen geknetet bei Ver- 
fertigung von Töpfervvaaren mit Vortheil gebraucht werde. 
Vielleicht in Ähnlicher Weise mnd die bei den Chinesen ge- 
brüachliohen Oefen aus Amianth gearbeitet wel<^e ^e Ton Pappe 
gemacht aussehen sollen. In einem Bericht Uber den dortigen 
Asbest wird emer Sage emrShnty dass dieser von den Haaren 
gewisser Ratten gewoben werde, welche in den Flammen ge^ 
wisser Vulkane leben. Zum Asbest gehören auch die filzartigen 
Massen, die man Bergwolie, Bcrgleder und Bergkork genannl liat. 

Ein zum Theil aus dem (Kranit sich bildendes zum Theil 
ganz eigenthümlichcs Gestein ist der Porphyr, welcher ver- 
schiedenen Formationen angehört. Man versteht darunter jedes 
Gestein, welches eine dichte Hauptmasse hat, in welcher Kry- 
stalie wie in einen Taig eingeknetet vorkommen* Diese Haupt- 
masBC) wie auch die Krystalle bilden bei den gewöhnlichen so- 
genannten Porphyren, Feldspath und Labrador, und Quarz in 
Krystallen oder auch derb als sog. Hornstein. Berühmt sind 
die rothen Porphyre mit kleinen weissen Feldspathkrystallen, 
welche aus Aegypten zwischen dem Nil und dem rothen Meere 
stammen und aus der Gegend des Berges Sinai. In Born finden 
sich viele antike Säulen, Badewannen, Vasen u. dgl. welche aus 
solchem Porphyr gearbeitet sind. In den Vogescn, in Ungarnj 
auf Corsika, Muiea etc. finden sich auch schöne Porphyre von 
verschiedenen Farben, braunroth, schwarz und dunkelgrün. Theils 
zum Porphyr^ theils zum Serpentin gelujren die Gesteine, welche 
als Material antiker Kunstwerke von den Italienern Verde antico 
genannt werden. 

Der Serpentin ist ein dichtes Gestein, welches von allen 
ähnlichen durch seine geringe Härte zu unterscheiden ist, denn 
es iässt sich leicht und milde mit dem Messer schaben und kann 
auch auf der Drehbank gearbeitet weiden. Er kommt meistens 
dunkelgrün vor, auch bräunlich, schwänelich etc. und oft streifig 
und fleckig gezciclmet* Der Serpentin ist ein gleichartiges Ge- 
stein und zeigt keine Schichtung. £r besteht aus Kieselerde^ 

F. V. Kob«ll| llinvralogi«, 8 
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Talkerde und Wasser mit etwas Eisenoxydul. Er enthält 12 pCt 
Wasser. Wir erwähnen hier zum erstenraalo eines Gesteins, 
welches als einen wescnlliclien Bestand theil Wasser enthält. 
Dieses Wasser kann nicht etwa durch das Gefühl wahrgenom- 
men oder auf mechanische Weise herausgepresst werden, denn 
CR ist chemisch mit den übrigen Bestandtheilen verbunden. Man 
kann sich aber leicht von dem Wassergehalt überzeugen, wenn 
man ein Stückchen Serpentin in eine 5 Zoll lange enge Röhre 
von dünnem Glase schiebt und dann von aussen das Glas an der 
Stelle wo das Stück liegt mittelst des Löthrohres zum Glüken 
erhitz^ wie bereits oben bei den Löthrohrproben erwähnt wurde* 
Dadurch entweicht das Wauer und man sieht ce als Thaa und 
in Tropfen sich an die kaltbleibenden Enden der Röhre anlegen« 
Würde man auf solche Weise einen Zentner Serpentin behan- 
deln, so Hessen sich daraus 5 Maass Wasser gewinnen. Da der 
Serpentin beträchtliche Lager und Felsmassen, auch kleine Ge- 
birge bildet, vorzüglich in den AJpen gegen Italien, ia Sachäeu 
imd Schlesien, Frankreich , England und Schottland, so ist die 
Wassermenge sehr bedeutend, welche in diesem Gesteine ver- 
borgen liegt. Einen ähnlichen Gehalt an Wasser besitzt der 
sog. Ghlorit, welcher ausser den Bestandtheilen des Serpen- 
tins auch Thonerde enthält und durch Eisenoxydul grün gefärbt 
einem fcinschuppigen grünen Glimmer gleicht, der als Ohio* 
ritachiefer bedeutende Lager und kleine Berge bildet, in den 
Karpathen, in Hytoly Böhmen, Norwegen etc. Manche andere 
Steine und Sahse enthalten noch mehr Wasser als diese und ein 
gewühnliches Gestein, der Gjps, enthSlt 21 pCt, der Alaun 
45 pCt., die Soda 68 pCt. chemisch gebundenes Wasser. — Aus 
Serpentin werden Belegplatten, kleine Säulen, mancherlei Ge- 
ftlssc, Dosen, Schreibzeuge, Pfeifenküpfe u. dgl. gefertigt und zu 
Zöblitz in Sachsen besteht seit langer Zeit eine eigene Zunft 
der Serpentin-Drechsler. Bei den Alten galt er als ein Mittel 
^c'gcn den Biss der Schlangen, auch sollten Serpentingefasse 
jedem Gift seine zerstörenden Wirkungen benehmen; seine Tu- 
genden verzeichnet eine zu Ende des 17. Jahrh. zu Freiberg ge« 
druckte Instruction, welche beim Handel mit den Serpentin- 
waaren in*s Ausland abg^eben wurde, man erfand auch Serpentin- 
Tincturen, PiUen und Pflaster, die in Zöblita verkauft wurden. 
Sowohl der Name Serpentin als der alte Name Ophit beliehen 
sidi auf die SehlangCi ea ist aber ungewiss ob wegen der an- 
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geblichen Wirkungen oder w^en der . streifigen und fleckigen 
Zeichnung dieses Steines» — 

Eine dem Serpentin verwandte Mischung hat der sogenannte 
'Meerachaum, welcher auch ntanchmal mit ihm vorkommt. 
Dieses ist ein nicht krystaUinisches Mineral von erdigem BrnchC) 
sehr leicht und weich und saug^ begierig Wasser ein. Es wird 
zu- den bekannten Meerschaumköpfen geschnitten, welche ent- 
weder roh gebrauclit oder in Wachs, Milch imd Ocl gesotten 
werden. Der Hanptfundort ist Kiltschik in Natolien (Klein- 
asien), er kommt aber auch an mehreren Orten in Griechenland, 
Spanien und Mähren vor. — 

Wir haben nun eine Felsart zu besprechen, den Kalk- 
stein^ welcher von krjstaUinisch körniger Struktur als Urkalk 
in den ältesten Gebirgen vorkommt, von dichter Masse aber 
oder auch erdig einen grossen Theil der sp&tem Gebirgsbildun- 
gen ausmfteht. J)ie bisher erwähnten Felsarten bilden nämlich 
die Unterlage aller ttbrigeni wenn sie auch oft zwischen ihnen 
sich erheben« Die Überlagerten spätem Gebirge , welche man 
nach ihrer relativen Altersfolge unter den Namen der üeber- 
gangs-, Flötz- und Tertiärgebilde begreift, bestehen wesentlich 
vorzüglich aus Kalksteinen und Sandsteinen, welche ab- 
wechselnd aut f inandor liegen bis zu den neuesten noch täglich 
sich erzeugenden Gesteinen der nächsten Erdoberfläche. 

Der Kalkstein kommt oft in schönen Krystallcn vor, weiche 
zum hexagonalen System gehören. Er spaltet nach einenrühom- 
boeder Fig. 14.» dessen Kantenwinkel an a 105® 5' messen. 
Nachstehende Figaro zeigen einige seiner Formen« 
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Fig. 13. Fig. 41. 




Die Zahl der verschiedenen Krystallformen und ihrer man- 

nigt'alti^cu Jiiui^iui^cu (Comblnationcii) ist bei diesem Mineral 
weit grösser als bei irgend einem andern und geht bis über 700. 

Der Kalkstein liat eine treringe Härle und liis.st sich mit 
dem ^lei^aer sciiabcn. Er besteht aus Kohlensäure uiul Knlk- 
erde (in iOO Gewiehtsthln. 44 Kohlensaure und 50 Kaikcrde) 
und ist leicht zu erkennen, wenn mau Salzsäure darauf gieast, 
indem dabei ein lebhaftes Brausen entsteht. Dieses Brauaen 
rührt daher, dass sich die Salzsäure mit der Kalkerde verbindet 
und diese also von der Kohlensäure getrennt wird. Die Kohlen- 
säure aber bildet bei dem gewöhnlichen Luftdraok immer ein 
Gas, wenn sie nicht chemisch gebunden ist und die Entwickloog 
dieses Gases bringt das Brausen hervor. Wenn man den Ealk^ 
stein heftig glülit, so entweicht die Kohlensäure ebenfalls und 
, die Jvalkerde bleibt als sogenannter jjebrannter Kalk znrüek. 
Bringt mau zu diesem gebranntcii ivuik Wasser, so verbindet es sich 
zum Theil mit ihm und dabei entwickelt sich eine grosse Wärme, 
wie vom sogenannten Löschen des Kalkes bekannt ist. Um 
Mörtel zu machen, wird unter den gelöschten Kalk Sand gerülirt, 
welcher quarzige Theile enthält, und mit diesem Gemenge wird . 
gemauert. Das Erhärten des Mörtels geschieht theils dadurch, 
dass die Kieselerde des Sandes mit dem Kalk sich verbindet, 
theils auch dadurch, dass dieser aus der Luft wieder allmählig 
die Kohlensäure anzieht, welche durch das Brennen von ihm ge- 
trennt worden ist. Diese Eigenschaft des gebrannten Kalkes 
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und die Fabrikatton und Anwendung des Mörtels ist den Alten 
wohl bekannt gewesen, und sebon Plinius im Anfange unserer 
Zeitrecbnung spricht davon und erwähnt der Kalkdfen. 

Der im Gürossen yorkommende Kalkstein ist, wie gesagt, 
numobmal von deutlich krystallinischer Struktur, ^ftm aber er- 
scheint er ganz dicht oder auch erdig. Der sogenannte ür- 
kalk ist krystaUiuisch körnig und in einzelnen Abänderungen 
sieht er feinkörnigem Zucker sehr ähnlich. Diese feinen Arten 
liabeu als Material für Arbeiten der Plastik einen hohen Wertli. 
Zu den vorzüglichsten Brüchen dieses Kalksteins, welcher in 
der Technik ebenso wie jeder andere zur Plastik und Verzie- 
rung taugliche Kalkstein den tarnen Marmor führt, geliören die 
des Pentelikon bei Athen, die von Faros und die von Carfara 
im Meerbusen von Genua. Das Meisterstück altgriechiscÄer 
Baukunst, das Parthenon in Athen (ein Werk des Phidias) ist 
von pentelischem Marmor gebaut; die berühmten Kunstwerke 
des Praxiteles, Appolodorus, Cleomenes u. a. sind ebenfalls aus 
griechischem Urkalk gefertigt; die herrlichen Schöpfungen von 
Oanova und Thorwaldsen sind in carrarischem Marmor verwirk- 
licht. Die alten Brüche des Pentelikon , wo der Urkalk ein 
mächtiges Lager in Glimmerschiefer bildet, sind in der neuesten 
Zeit wieder cröflfnet worden und das kostbare Matena! dieses 
Steines wird von Bildhauern um so mehr gesucht und ange- 
wendet werden, als der jetzt brechende carrarische Marmor öfters 
grauliche Flecken enthält, welche auf das Auge störend wirken. 
Auch den parischen Marmor hat man wieder zu benützen ange- 
fangen. — Varietäten des Urkalkes von c:eringerem Worthe fin- 
den sich zu Wunsiedel im Baireuthischen , EU Schlanders in 
Tjrol, in den Pyrei^en, in Schweden etc* 

Der dicht e Ealkstein, ohne bemerkbare Kiystallisation, * 
obwohl auch öfters von Adern des kiystallinischen durchsetzt, 
Uefärt in den polirfidiigen und &rb%en Varietftten den meisten 
Marmor. Manche Arten desselben führen besondere Namen, so 
beisst der schwarze Lucullan (nero antico) von dem römisclien 
Consul Lucullus, der ihn sehr hochscliatzte und zuerst (wahr- 
scheinlich aus Aegypten) nach Rora bringen liess; dcrMuschel- 
marmor mit Versteinerungen von Schaalthieren heisst L um fl- 
eh el (von Lumaca die Schnecke); eine Varietät, welche in 
Frankreich und Spanien vorkommend; aus verschiedenen durch 
Kalkmassc verbundenen Fragmenten besteht, heisst Breccien« 
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Marmor oder Brocitello. Von der rothen und pfolbeii Farbe 
benannt uud in Italien sehr geschätzt, sind der roaso antico aus 
AcgvptL'u und der giallu antico aus Macedonien und von Siena. 
Die Kirchen von Rom sind mit den kostbarsten Marmorarten 
geschmückt; deren viele antik und von unbekannten f 'undorton 
fltanuiieQ* 

Wiew^ohi die Marmore eben nicht selten sind; so ist doch 
nur ein sehr kleiner Theil des diehten Kalksteins von der Qua- 
lität, als Marmor dienen ea kOnnen. Bei weitem der meiste 
Kalkstein ist von unansehnlicher Farbe und ungleich in der 
Masse und lässt sich wegen mancherlei Zerklüftungen nicht in 
grossen Stttcken arbeiten, obwohl er als Baustein in vielen Ge- 
genden verwendet wird. So ist fast ganz Paris aus dem Kalk- 
st(??u der Umgegend gebaut, ebenso Lyon, Marseille, zum Theil 
Horn und viele Stadle Oberitaliens, die I*}raiüiden Aegyptens 
u. 8. f. Dieser sogenannte gemeine Kalkstein enthält liäufig 
Versteinerungen und diese sind zum Theil verschieden, je nach 
dem Alter der Formation. Von unten nach oben folgen sich in 
der Lagerung und im Alter (auf die Urfelsarten) die nachstehen- 
den Hauptformationen des Kalksteins: 

1) Der Uebergangskalk mit Versteinerungen eigenthiim- 
licher Mollusken (Trilobiten, Orthoceratiten), Korallen etc. 
am Hars> in Weslphalen, Böhmen, EngUnd ete. 

2) Der Bergkalk oder Kohlenkalk stein mit der Stein* 
kohlenformation (England, Belgien), in welcher sich Far- 
renkritnter, Schachtelhalme} Fahnen, Seemnschehn und die 
ersten Fische finden* 

3J Der Zech stein mit dem sogenannten Kui^fcrächiefer, 
in welchem zum Theil dieselben Fische angetroffen wer- 
den (Mannsfeld, Harz, England). 

4j Der M us c ii e 1 k aik mit vielen Muscheln, Uadiarien, auch 
Kesten von krokodillartigen Thieren etc. (Wtürtemberg, 
Unterfranken, Vogesen etc) 

Ö) Der Lias mit Skeletten und Gebeinen grosser krokodill- 
artiger Thiere, Fischen, Mollusken etc. (Würtemberg, 
Mittelfranken, England). 

6) Der Jurakalk mit dem Bogenstein, Oolith, mit vielen 
Ammoniten, Belemnilen, Maschehi, Amphibien, Krebsen, 
Fischen, den ersten Insekten, libellen ' etc. (Jura, rauhe 
Alp, Bayerische Alpen). 
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7) Die Kreide ebenfallB mit vielen zum Theil agenihttm> 
liehen Versteineningen (Frankreieb, England etc.)* 

8) Der Grobkaik und 

9) Der Süsswasserkalk (Gegend von PariS| Wieo; Nie- 
derland), in welchen See- und auch SüsswassennaBcheln, 
auch SttaawaBserfische und die ersten Beste von Säuge- 
thieren und Vögeln angetroffen werden (erstere zum Theil 
von riesenhafter GrossCi Mastodon, Mammu<h etc.), welche 
sich noch h&ufiger in den darüber liegenden Schichten 
von Sand, Thon und Gerdllen finden^ die man mit dem 
Namen Diluvium oder Fluthland bezeidmet hat 

Milliarden von Seethieren sind in den verschiedenen Kalk- 
formationen und in den zwbchenli^enden Sandsteinschichten 
begraben und geben die Kunde eines ehemaligen Meeres, welches 
Uber die ganze Erde gewogt hat. Dabei müssen Zeitabschnitte 
vorgekommen sein, in welchen sich Inseb gebildet haben, welche 
dann mit einer eigenthümlichen Flora sich bekleideten. Dazu 
geben uns die Steinkohlenflötze die Belege und aus der Art der 
Pflanzen, von welchen sie abstammen, erweist sich, dass damals 
das Klima dem unserer jetzigen Tropen gleich kam. Solches 
Land ist wiederholt in den Fluthen untergegangen und Gesteins- 
schichten haben sich darüber gelagert, um abermals ein höher 
liegendes Land zu bilden, welches wieder von Pflanzen bedeckt 
und allmählig auch von Amphibien, endlich von eigentlichen 
Landthieren bewohnt wurde. Eine besonders merkwürdige Pe- 
riode dieser Zeiten fallt in die Büdung des Lias und Jurakalks. 
Da lebten furchtbare Thiere in den Buchten der mit seltsamen 
Pflanzen bewachsenen Inseln, Thiere wie sie die Phantasie kaum 
bilden kann, wenn sie Drachen und Lindwürmer in ihre Roman- 
zen dichtet Sie hatten Aehnlichkeit mit dem Krokodil, und 
manche Arten erreichten eine Länge von 45 Fuss,' manche hat- 
ten einen Hals, der dem Körper einer Schlange ähnlich war, 
einige glichen scheusslichen Vampyren. Wir finden die Skelette 
dieser Thiere, welche unter dem Namen IchthyosauruB, Megalo- 
saurus, Plesiosaurus und I'tcrodactylus bekannt sind, noch wohl 
erhalten in einzelnen Lagern jener Formationen und als Fund- 
orte sind dafür vorzüglich berühmt Boll in Würtemberg, Banz 
in Franken, Solenhofen im Eichstädt'schen, Lyme Begis in Eng- 
land etc« Durch einen besondem Heichthum an Fischen und 
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Krebsen und durch das Vorkommen von Libellen, Käfern und der 
seltenen Pteiodactylen zeichnet sich der Kalkschiefer von Solen- 
bofen, Pappenheim und Eichstädt aus. Dieser Kalkschiefer ist noch 
in anderer Beziehung interessant, weil er die lithographischen 
Steine liefert. Er liisst sich leicht in Platten absondern und 
diese werden dann mit kleinen Hämmern zugerichtet und abge- 
schlifieiK Beim Lithographiren wird auf den Stein mit einer 
harzigen fetten Tinte oder Kreide gezeichnet und dann der Steio 
ganz leicht ge&tst und gummirt, es haftet dann die DruckschwärEe 
nur an den geEeichneten Stellen. Der Solenhofer- (Kellheimer-) 
Kalkschiefer, mit welchem der Erfinder der Lithographie A. Senne- 
felder um 1795 in München die ersten Versuche anstellte , hat 
sieh bis heute unter allen ähnlichen Steinen für die genannte 
Kunst am geeignetsten gezeigt und wird in die ganze Welt • 
versandt. Er dient auch zu Belogplattcn , TischplaUcu , Dach- 
ziegeln, als Baustein etc. Die Arbeiter der Brüche achten sorg- 
fältig auf die Versteinerungen, welche nicht selten sehr theuer 
bezahlt werden, und wie dieser Stein in der Lithogra|)liie Tau- 
sende beschäftigt und manchen Künstler reich gemaciit hat, so 
sind auch seine Versteinerungen vieirältig wie der Fimd eines 
Schatzes begrüsst worden. Wie mancher arme Maorery der eine 
Kellheimer Platte yermauerti begräbt sein Glück ohne es zu wissen^ 
wie mancher erwirbt mit einem einzigen Hiunmerstreich , der 
z. &. einen schönen Krebs oder gar einen Pterodactylus zu 
Tage bringt, was er mit der mühseligsten Arbeit, vieler Wochen 
nicht au verdienen im . Stande istl — 

Der gewöhnliche Kalkstein ist häufig mit Thon gemengt 
und mancher enthält davon 20 — 30 pCt. und darüber. Zu die- 
sen thunlialtigen Kalksteinen gehören der hydraulische 
Kalk und der Mergel. Ehe wir aber diese Kalksteine wei- 
ter betrachten, wird es zweckniiussig bciii, Einiges von dem Thon 
überiiaijpt anzufiilircn. Der Thon ist eine chemische Verbin- 
dung zweier Erden, der Kieselerde und der (nach ihm benann- 
ten) Thonerde mit einem gewissen Gehalte au Wasser. £r ist 
ohne Krystallisation, weich, fettig anzufühlen, gibt angehaucht 
einen eigenthümlichen Geruch und brennt sich im Feuer hart» 
wobei er sich susamraenzieht. Mit Wasser lässt sich der meiste 
Thon zu einer pli^tischen Masse kneten und dient so als Mate- 
rial der Töpferei. Man formt mit dem feuchten wohl gekneteten 
Thon die Gefi&ssey trocknet sie und brennt sie danu^ um sie hart 
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und fest zn machen. Mmcher Thon ist weisfl, mancher gelblich ^ 
graulich oder auch von bunten Farben. Der gelbliche ist von 
fein cingemengteni Eisenocker gefärbt, welcher eine Verbindung 
von Elbcnoxyd und Wasser ist. Wenn man diesen brennt, ao 
wird das Wasser ausgetrieben und dann bleibt das wasserfreie 
Eisenoxyd als färbendes Mittel, weil dieses aber roth ist, so nimmt 
ein gelblicher Tbon nach dem Brennen auch eine rothc Farbe 
an, wie wir dieses an den meisten Ziegelsteinen sehen können. 
Der Thon*) ist sehr allgemein verbreitet und kommt vorzüg- 
lich in neueren Gebirgen vor und im anfgesohwemmten Land. 
Er bildet meistens i.agerartige Massen , welche manchmal eine 
Müchtigkeit (Dicke) yon 300 — 500 Fuss erreichen. Seine An- 
wendung, wie sie heut zu Tage geschieht, ist auch den Alten 
schon bekannt gewesen. Plinins spricht von Maoern nnd Hi&u- 
scm aus Thon nnd Zweigen gebaut. Gebrannte Ziegelsteine 
werden schon in der Genesis erwähnt und von den Mauern 
Babylons wird angegeben, dass sie von breiten mit Harz gekit- 
teten Ziegclöteinen aufgeführt waren. Als berühmt werden im 
Alterthura die Töpferarbeiten von Samos genannt nnd man liest 
auch, dass Thongeschirrc zum Luxus gelnirten. Kaiser Vitel- 
lius liess eine Schüssel machen, welche eine Million Sesterzien 
(Uber aa^OOO fl.) kostete. Thöneme Röhren für Wasserleitungen, 
Oefen anr Heiaung der Bäder, auch Särge wurden von den 
Alten aus gebrannten -Ifhon gefertigt und die Bildhauer machten 
ihre Modelle in Tho'n wie noch heute. Auch Formen eam Me- 
tallgusse kamen vor; und man liest in der Bibel^ dass Salomen 
in eine solche Erde Vasen yom« reinsten Erze giessen Hess. 
Es ist oben schon gesagt worden, dass die Porcellanerde eben- 
falls eine Art von Thon ist. — Die feinsten Thonarten werden 
zur Fabrication der sogenannten kölnischen Tfeifen verwendet. 
Kisenhaltige Tlioue werden auch als eine Art von Leckerbissen 
von den Bewohnern von Java, Bengalen, Westafrika, Bolivia etc. 
häutig gegessen, wie einige meinen^ nicht ohne Wirkung gegen 
die dort herrschende Malaria. — 



Ii« hm hdut Hin anref ner mit 8and und kolilenaaaenn Kük gemeng- 
ter Thon, zu den feinem Thpiiartaii » die »bet nieht pleatiscb eind, gehören 
auch der Bolas, das ISteiamark und die W^^kerde. 
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Ein mit der geeigneten QnantitStThon gemengter Kalkstein 

erhält bei gelindem Brennen die merkwürdige Eigenschaft, mit 
Wasser ohne weitem Zusatz tiügleicii zu erhärten und einen 
vorzüglich unter Wasser vortrefflich haltenden Mörtel zu geben. 
Darauf bezieht sich der Name hydraulischer Kalk. Ks wird 
beim Brennen eine cigenthümiii lic Verbindung des Thones mit 
dem Kalk gebildet, welche geeignet ist, auch Wasser chemisch 
aufzunehmen urd daher im Was&er besonders [gut hält. Der 
meiste sogenannte Mergel kann als ein hydraulischer Kalk 
von erdiger Formation angesehen werden, er ist im Grossen oft 
sehiefrigy Mergelsohiefer, und begleitet lagerartig und schieb- 
tenweise die yersehiedenen namentlieh jtingern KaUcformattonen. 
Der Mergel verräth seinen Thongehalt gewöhnlich schon durch 
den Thonger^ch beim Anhaoth^» übrigens kann man sidi leicht 
von dem Gehalte eines Kalksteins an Thon übenteugen, wenn 
man den Stein pulvensirt und dann so lange Salzsäure darauf 
giesst, bis alles Brausen aulgehürt hat. Die Kalktiicile lüsen 
sich auf und die Thontheilc bleiben zurück. — Der Mergel wird 
in der Landwirthschat't häufig zur V erbesseruug des Bodens an- 
gewendet , indem er namentlich für einen magern Kalk- und 
Sandboden als Verdichtungsmittei dient. — Zu den erdigen Va- 
rietäten des Kalksteins gehört auch die Kreide, welche so 
häufig SU Schreibstiften gebraucht und zum Tünchen und An- 
streichen angewendet wird, wozu sie oUt^mit Wasser aerrieben 
und geschlemmt wird (Wiener- Weiss). Sie kommt in grosser 
Ausdehnung im niSrdlichen Frankreich vor, im südöstlichen Eng- 
land, auf den dSnischen Inseln, in Rheinprenssen, Niederland etc. 
In der Kreide findet sich h&u% ein sehr bekanntes Mineral 
eingeschlossen^ nämlich der Feuerstein, welcher wesentlich 
muä Kieselerde im ujikijölalhmöchen Zustande besteht. Er bildet 
Knollen und stumpfe Blöcke, woraus man zur Verfertigung der 
FiinioDstcine zuerst dicke Schiefer spaltet und diese dann nach 
der verlaugten Form verkleinert. Ein geschickter Arbeiter 
schlägt in 2 — 3 Tagen 1000 Flintensteine. Sonst haben sich 
viele Gemeinden in Frankreich mit diesem Erwerbszweig be- 
schäftigt. Die alten Deutschen und andere Völker gebrauchten 
den Feuerstein zu Streitäxten, Pfeilspitzen, Messer etc. In den 
heroischen Zeitaltem wurden solche Waffen durch Eisen und 
Erz ersetzt aber mit der Erfindung des Schiesspulvers kam 
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dieser Stein wieder zu Ehren bis die neuere Zeit die Zünd- 
kapseln erfand. In einer indischen Erzählung heisst es von den 
Eigenschaften des Feuersteins ^Nutzens und Schadens mächtig, 
Gluthen schwitzend, Funken spritzend, donnernd, IJitzcud, ge. 
schlagen schlagend, Lust zu Lumpen tra<:!:end, knatternd kniU 
temd, nicht unnüta auf dem Feld verwitterad| sondern in seinem 
Beruf zersplitternd, — Sowohl in manchen Feuersteinen und 
Opalen^ als in manchen Kreidearten und in den unreinen Va 
riefSten des erdigen Quarzes, welche Trippel, Klebschiefer 
und Pol ir schiefer heissenj hat man jene merkwürdigen In- 
fusorien gefunden, welche manchmal mlchtige Gesteinsschichten 
bilden. Diese Thierchen oder yiehnehr ihre Reste sind so klein 
daas der Berechnung zu Folge ein Kubikzoll des genannten 
Klebschiefers deren 41,ÜÜ0 MiJJionen enüialt. Die Laj^er dieser 
Kicselinfusorien bei Ebsdorf an der Lünneburt^er Haide haben 
eine MäLhrigkeit bis zu 18 i^'uss; die Kieselerde ist nicht kry- 
stailinisch sondern amorph. Auch kalkige Infusorienreste kom- 
men in ungeheueren Massen vor und Ehrenberg (Mikrogcoiogie) 
fand sie in einer Meerestiefe von 12,000 Fuss and hat davon 
150 Arten bestimmt; aus der Tiefe von 6000 Fuss unterschied 
er 120 Arten. 

Die jüngste Kalkformation^ welche noch tiiglich sich bildet^ 
ist die des Kalks inte rs oder Kalktaffs. Der Kalksinter 
(Travertiao der Italiener) entsteht durch Absate von kohlen- 
saurem Kalk aus kalkfilhrenden Wassern, in welchen er durch 

Kohlensäure aufgelöst ist. Sowie dergleichen Wässer zu Tage 
koitiiiien, entweicht allmählig diese losende Kohlensäure und der 
gelobte Kalksinter schlägt sich nieder. Geschieht dieses beim 
Durchs jkern eines solchen Wassers durch die Decke einer Höhle 
so setzt jeder Tropfen etwas iSinter ab und es bilden sich Zapfen 
wie die Eiszapfen, sog. Stalaktiten und Tropfsteine 
Bildet der Kalksinter einen Ueberzug auf irgend einem Gegen« 
Staude, so nennt man das Incrustation. Durch ihre mannig- 
laltigen Stalaktiten berühmt sind die Muggendorfer-Uöhlen in 
Franken, die von Antiparos und Thermia im griechischen Archi- 
pel, die Adelsberger Grotte in lllyrien, die Baumannshöhle am 
Hars, die HOhle 'von Kirkdale in Yorkshire, von Montserrat in 
Catalonien etc. Von diesen Höhlen mag nebenher als ein Bei- 
spiel, wie auch in der Naturforschung venückle l'huntasien ihr 
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Feld suclien, angeflUirt werden, dass unter andern ein Voi welts- 
Spekulant sie für die versteinerten hohlen Schädel, Luftröhren ete. 
von Urthieren ausgesprochen hat. Diese Thiere hätten dera- 
Dach manchmal eine Grösse bis zu einer Quadratmeile im Um« 
•^Ang gehabt^ die Guacharo-Höhle in Amerika von 2500 Fuss 
Länge, sei die versteinerte Lufbröhre eines langhalsigen Riesen- 
Yogels etc. — Die Menge von Kalicsinter, welche kalte und 
beisse Quellen euweilen absetzen, ist ausserordentlicb gross. Im. 
Florentiniscben haben die heissen Qaeli<m von San Yignone 
lagerartige Massen von 250 Fuss Länge und bis 200 Fuss mächtig 
gebildet, die drei wannen Quellen der Bäder von San PiKppo, 
welche sich in einen Sumpf ergiessen, haben da in ohngefahr 
20 .Jahren eine 30 Fuss mächtige Travertinmas.se abgesetzt; 
ähnliche bedeutende Bildungen findet man hei Terni und in der 
Nähe dor boissen Biidcr von Viterbo im Kirchenstaat, auf den 
griecViisclicii Inseln, zu Karlsbad etc. Ungeheure Kalktutthiasscn 
haben auch die Quellen von Kunst ad t bei Stuttgart gebildet. — 
Der Kalksinter ist ein guter Baustein und von römischem Tra- 
vertino sind theilweise die Peterskirche^ das Oolosseum und yiele 
altrömische Gebäude erbaut. — Im Anschlüsse sind hier noch 
2wei Mineraben ea erwähnen ^ wovon das eine wie der Kalk- 
stein aus kohlensaurer Ealkerde besteht ^ aber mit einer an- 
dern KrystaUisation, das andere als Bestandtheile kohlensauren 
Kalk mit kohlensaurer Bittererde enthält. Diese Mineralien sind 
der Aragonit und Dolomit Der Aragonit unterscheidet sich 
wesentlich vom Kalkstein nur durch die Krystallisation, seine 
Krystalle können niclit wie die des Kalkspaths nach einem 
Rhomboeder gespalten werden, hilden rhombische und ungleich 
winkliche sechsseitige Säuleu ähuüch den nachstehenden Figuren 



Flg. 88. Flg. 53. 
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Diese Krystalle sind oft zu Zwillingen, Drillingen und Vier- 
lingen verwachsen. Auch kummen iiäulig spiessige.und nadcl- 
förmige Krystalle vor und stängliche Massen. Im Ganzen 
findet sich der Ar.agonit nicht in grossen Massen , obwohl 
er an vielen Fundorten vorkommt^ in besonders schönen Va- 
rietäten zu Molina und Valencia in Amgonien, zu Dax in 
Frankreich; Bilin in Böhmen, LeogaBg im Salzburgischen, 
Tyrol etc. Hierher gehört auch die sogen^nte Eisenblüthe, 
welche in staudenförmigen und kolbenförmigen Gestalten yon 
weisser Farbe und Yorzüglicher Schönheit in der sogenann- 
ten Sehatakammer am Eraberg b« Bisenerz In Bteyermark 
▼oricommt. ^ Der Dolomit, naefa dem französischen Geo- 
gnoflten Dolomien benannt (Bitterspath , Bitterkalk), gleicht 
in der IvrybLallisation, Spaltbarkeit etc. dem Kalkspath j er ist 
aber leicht von ihm zu unterscheiden, weil er mit Salzsäure be- 
feuchtet nicht braust. Das Ihausen zeigt sich erst, wenn er zu 
Pulver zerrieben wurde. Dieses Mineral kommt krystallinisch 
und dicht in grossen Massen vor, zum Theil in Urfelsarten ein- 
gelagert oder mit verschiedenen Kaiktbimationen, besondm mit 
dem Jurakalk, so um Bamberg, Müggendorf, Streitberg, wo er 
die vorerwähnten Höhlen bildet. Ausgezeichnet findet er sich 
auch im Fassathal in Tyrol, am 8t Gotthard ete« und seine 
Berge und Felsen haben meistens seltsame thurmttfanliehe Ge- 
stalten oder gleiehen mit ihren Kuppen verfallenen Mauern und 
Schlössern« Der Dolomit wird wie der ICalkstein als fiaustein, 
znr Bereitung des Mörtels, des hydraulischen Kalkes u.dgl. ge- 
braucht, auch zur Fabrikation von 13ittersalz. Dieser Stein kann 
in Beziehung auf wissenschaftliche Erklärung seiner Bildung ein 
wahrer Stein des Anstosses genannt werden, denn die Geo- 
gnosten streiten «iefi seit 24 Jahren darüber und haben noch 
nicht einig werden können. Der Streit dreht sich hauptsächlich 
um die Annahme, dass der Dolomit ein auf vulkanischem Wege 
umgewandelter Kalkstein sei, nur weiss man nicht, wie auf die- 
sem Wege die kohlensaure Bittererde hat in ihn hineinkommen 
kennen, — 

Die kohlensaure Bittererde kommt auch ftSr sich allein vor, 
doch verhähnissmlissig gegen den Dolomit nur selten* Das Mi- 
neral heisst Magnesit Seine Krystallisation und Spaltbarkeit 
ist wie bdm Dolomit, auch sein chemisches Verhalten theilweise 
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ähnlich, wenn man Oin aber mit y^Haenger BehweffAtAme in der 

"Wärme behandelt, so löst er sich vollkommen auf, während beim 
DüluiiiiL Gyps zurückbeibt. Mancher Magnesit kommt ohne 
Spur Ton Krystallisation wie amorph vor. Fundorte sind : <ier 
St Gotthard, Fassatliul und Hall in Tyrol^ Hrubschitz in Mähreoi 
Piemont, Spanien etc. 

Andere wenig verbreitete kohlensaure Verbindungen, die 
Aehnlichkeit mit dem Aragonit haben, auch eine alkalische £rde 
enthalten^ sind der Strontianit and Witherit. Der erstcre 
beateht ans kohlensaurer Strontianerde und ist leicht kenntlich 
durch die pnrpnrrothe Farbe die er der Löthrohrflamnie ertheflt 
Er kommt vor au Strontian in Schottland^ bei IMberg in Saeh- 
Ben, im SalsbnrgiaGhen ete* Der Witherit ist kohlensaurer Baryt 
und filrbt die Löthrohrflanmie nicht roth Bondem blaaa gdblicb' 
grün, schmtkt aneh leicht Er kommt Torzüglich in England 
vor, zu Alstonmorr , Curaberland , Westmoreland etc. Dieses 
Mineral ist giftig und wird als lUttengiit gebraucht. In neuerer 
Zeit verwandelt man ihn mittelst Schwefelsäure hi tchwefelgauem 
Baryt, welcher als Farbe einen Ersatz für Bleiweiss bildet, mit 
dem Vorzug dass er sich nicht wie dieses mit der Zeit schwärzt. 
Der schwefelsaure Baryt, welchen man auf diese Art kllnatlich 
erseogt, kommt auch natürlich vor und wird weiter unten nodi 
davon die Bede sein, das Pulver dea natürlichen deckt aber 
nicht geougy nm ala Farbe ein Efsaln fOx Bleiweisa sein so 
können. 

£b ist oben gesagt worden, daas die Erdrinde in den auf 
die UrfeLsarten folgende Gesteinsscbichten Torzüglicb toh Kalk- 
steinen, welche mit einander abwechseln, gebildet werde, nnd 

wir liaben die vorzüglichsten Kalkformationen in Kürze be- 
sprochen. Was die FcUartcn betrifft, welche man iSand stein 
nennt, so bestehen sie, ivesentlich aus grobem oder feinern Kör- 
nern von Quarz, Fcidspath, ( ilimmor , iiiit kleinen Fragmenten 
von Granit, Thonschiefer etc. und diese Kömer und sandigen 
Theile sind durch ein quarziges oder thoniges , zuweilen auch 
kalkiges Bindemittel ansammengehalten. Wenn solche Gemeng- 
theile grösser werden^ ao bilden sie die sogenannten Breccien 
nnd Gonglomerate, welche öfters Ueberginge zu den Sand- 
steinen seigen. Die Saadateine bilden ebenaoviele Formationen 
wie der KalksleUi nnd werden dnreh die lügenmg onterachie- 
den. Die wichtigsten sind, von den Sltesten angefimgen, fol- 
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gende : Grauwacke meist em grobes Gemeng von Quarz, 
Kieseischiefer, Thonschiefer etc. reich an erzführenden Gängen 
(Harz, Taiimis, Thünngcr-Wald, ÖcLottland, Skandinavien); 
aJter rother Sandstein; K o b 1 en s an d s t ei n ; Todtlie- 
g c n d e 8 , weil das Erscheinen dieses Sandsteins den Bergleuten 
im Mannsfeldischen ein Zeichen ist, dass sie die Gränze eis* 
führenden Gesteins erreicht iiaben, (Thttringcn, Eurhessen); 
hanter Sandfitein, Kenpersandatein, Liassandstein, 
Qaadersandstein, Molasse oder Brannkohlenaand- 
stein» Die festen Arten des ' Sandetdins werden als Baasteiil 
und an M tiUBteaien yerwendet| die besondere feinen werden au 
Weta- nnd Schleifrtmen gebranebt Unter den Conglomeraten 
ist Torzüglich die sogenannte Nagelflne zu erwübnen, welche 
aus Geschieben von Kalkstein ; Sandstein, Granit, Porphyr etc. 
besteht, die durch ein kalkiges Bindemittel zusammengekittet 
sind. Man gebraucht dici Gestein als Baustein. — 

In den verschiedenen Kalk- und Saadsteinformatiouen finden 
sich in untergeordneten Massen mancherlei Mineralien, wovon 
aber einige von besonders hoher techniBcher Wichtigkeit sind. 
Dahin gehören die Stein- und Braunkoblen, das Steinsab, der 
Gyps, Schwefel nnd andere^ die wir nun nSber besprechen woUen. 

Die Stein- nnd Braunkohlen werden eigentlich nut 
Unreeht au den llfineralien geaiibll^ denn sie sind orgaoiscben 
Ursprungs und in einer gewissen Art verbSlt es sieb damit wie 
mit Aesten, WuraelstUcken u« dgl. die in einem Torflager be- 
graben sind. Sie gehören mehr in die Wissensehaft der Ver- 
wesuDg, die einen Theil der organischen Chemie ausmacht, weil 
aber ihr Vorkommen in den Gebirgsschichten in mehrtacher 
Hinsicht von Wichtigkeit ist, so finden sie auch gewöhnlich in 
der Älineralogie und Geognosie eine Stelle. Diese Kohlen sind 
die Beste einer Vegetation, welche in ihrer Blttthe kein Men- 
schcnauge gesehen; denn damals gab es noch keine Menschen, 
nur haifischartige und krokodilartige Ungeheuer, und in den 
jüngem Bildungen zum Theil auch ThierOi die dem £lephanten 
und Bhinoceros ähnlich waren, mochten sie gekannt und in 
ibren Sehillen und Wäldern gehaust haben. In den Steinkohlen- 
lagern finden sich riesige Schachtolhalmarteni baumartige Faren- 
kitntffi bis an 50 Fuss Höhe, bärlappartige Gewächse bis 60 
und 70 Fuss Höhe, Palmen etc., in den untern Schichten der 
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Braunkohlen kommen auch Palmen vor, Lanbhölsor von tro- 
pischem Charakter mid verschiedene Coniferon, in den obern 
erscheinen Ficliten, Tannen, Ahorn, Pappeln etc. In den Braun - 
kolilnnlapi-ern von Fneßdorf bei Bonn wurde ein fossiler Baum- 
stamm in aufrechter Stellung gefunden, Tv^elchcr 11 Fuss Durch- 
messer hatte und 792 Jahresringe zählte. Ein ähnlicher »Stamm 
von Striegau in Schlessien lässt aus den Jahrringen auf dessen 
emstige Vegetationsdauer von mehr als 2500 Jahren schliesscn 
und noch älter sind die Cypressen, welche man in den Kohlen- 
lagern Ton Louisiana und Neu-Orleans gefunden bat Sie haben 
10 Fuss DoTchmcBSer und die ZilUang der Jahrringe giebt ein 
Alter Yon wenigstens 5700 Jahren. Dergleichen Cypressenlager 
finden sich 10 Übereinander. 

Man ersieht daraus, welche mScfatige Zeitperioden Ober die 
Erde hingegangen sind, und obwohl es die Chemie in hohem 
Grade versteht, wirkende Kräfte zu verstärken und zu concen- 
triren und obwohl diese Zauberin oft in wenigen Minuten zu 
Stande bringt, was bei dem gewöhnlichen Naturgang der Dinge 
nur in vielen Jahren geschehen kann, so mahnt doch die Be- 
trachtung über die ungeheuere ISumme der vergangenen Zeit, 
die Experimente des Laboratoriums nicht rücksichtslos zu Uber^ 
schätzen, wenn es sich darum handelt ^ grosse geologische Er- 
scheinungen zu beurtheilen und zn erklären; denn an sich sehr 
schwache Agentien können durch eine fortdauemde Wirkung 
Yon Jahrtausenden Resultate henrorgebracht haben, die man 
nicht fbr mögiich halten möchte. 

Wir kennen die Bestandtheile des Holges hinlftngiich genau, 
um zu ersehen, welche Veränderungen stattiinden^ wenn es in 
den Zustand der Braunkohlen oder der eigentlichen Steinkuhlen 
übergclit. Drei Elemente: Kohlenstoff, WasserstoflF und Sauer- 
stütf bilden die Holzfaser; sowie das Lehen der Pflanze aufhört, 
treten durch einen allmähligen Vermoderung-sprocess diese Ele- 
mente zu Verbindungen zusammen, welche vorher im Holze nicht 
vorhanden waren und mit der Bildung dieser Verbindungen tritt 
ein Zustand von Verkohlung ein. Es verbindet sich nämlich 
ein Theil des Kohlenstoffes mit dem Sauerstoff zu Kohlensaure, 
ein anderer mit dem Wasserstoff su Kohlenwasserstoff und ein 
Theil des Wasserstofis mit dem Sauerstoff zu Wasser. Kohlen- 
säure und Kohlenwasserstoff gehen -gasförmig fort und würden 
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der Sanentoff und Wasserstoff ]iinreicheo allea Kohlenstoff zu 
solchen Verbindungen za briVigcn, so könnte sieh unt^ günsti- 
gen Umständen das Hol« allmählig ganz in solche Gase zer- 

bctzcn, dieses ist aber nicht der i'all und es bleibt daher Kohlen- 
stoß übrig. Wenn wir nicht durch die LagcmngsverbältnisisC 
wüssten, (hiss die Steink lilca älter sind als die Braunkohlen, 
so kruiiitc uns die Beobachtung davon überzeugen, dass bei jenen 
die Zersetzung weiter fortgeschritten ist als bei diesen, sie ent- 
halten nämlich mehr KohlenstofT und weniger Wassejst^off und 
Sauerstoff, während die Braunkohlen, besonders in den Yarie- 
täten^ welche bituminöses Holz heissen und eine ganz deutr 
liehe Holstextqr ze^en, in ihrer chemischen Zuatanmensetznug 
dem unzersetzten Holze weit näh,er stehen- Es ^ibt eine Kohlen- 
art, welche Anthracit. (Kohlenblende) heisiiti und welche in 
ält^ Formationen vorkommt ak die Stdnkohle. Diese Kohle 
' kann als das Endresultat der eben besprochenen Veränderungen 
angesehen werden, sie enthält öfters nur noch Spuren von Was- 
serstoff» Der Anthracit hat ein metallisches Ansehen und eisen- 
schwarze Farbe. Er dient mit Anwendung von Gebläsen als 
gutes Brennmaterial vorzüglich in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Die Anthracitiager in Pennsylvanien wurden 
▼OA einem Jäger^ Namens Gin t er entdeckt, im Anfang aber 
so wenig in ihrem Wertlie erkannt, dass 1807 eine Commission 
über den Gebrauch ^um Heitzen das Gutachten abgab „dasa die- 
ser Kohlenstein mehr geeignet sei, das Feuef auszulöschen ^ als 
zu unterhalten''. Erst im Jahre 1825 wurden dafttr erfolgreiclie 
Versuche gemacht und 1847 betrug die Production 60 MüHoaen 
Gentner, 

Die eigentlichen Steinkohlen oder Schwarzkohlen 

bind den Braunkohlen nicht selten so ähnlich^ dass sie an lland- 
stiirkcn nicht unterschieden werden können; denn obwohl viele 
Brauiikühlen eine braune Farbe haben, so sind du h iiuch sehr 
viele schwarz wie die Schwarzkohlen. Ein gutes Ünterschei- 
dungsmittel liotcrt ihr Vor halten zur Kalilauge. Wenn man pul- 
vesifiirte Schwarzkohlen mit dieser Lauge kocht und dann üli- 
nrt, 80 nimmt die Flüssigkeit nur eine biass weniggelbe Farbe 
an, wenn man aber Braunkohlen so behandelt, so geben sie eine 
braune, meistens dunkelbraune Auflösung. — 

Wie schon gesagt wurde, sind die Schwarskohlen in ältern 
Gebirgen mehr tsu Hause «la .die Braunkohlen. Die Schwärs- ' 

F. V. Koben, Uiaenlogi«. 9 
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kohlen bilden mit dem Kohlensuidfteiii, Schieferthon und rothen 

Sandstein eine grosse Formation and kommen mit diesem Ge- 
stein wechselnd in Schichten oder Flötzen vor, welche 3—8 Fuss 
mächtig- sind, deren aber oft viele übereinander liegen. Man hat 
Steinkohlen in Santa Fe de Bogota bis zu einer Höhe von 
8(XKJ Fuss angetroffen und bei Whithaveu in England in einer 
Tiefe bis über 5üU Fuss unter dem Niveau des Meeres. Das 
Steinkohlengebirge ist sehr verbreitet, und Deutschland, das 
nördliobe Frankreich und Belgien, vorzüglich aber England sind 
reich an ergiebigen Gruben. Bekannt sind die Lager auf dem 
linken üheinnfer bei St Ingbert, Saarbrücken, Eschweiler, 
Aachen ete. in Weetphalen, am Hars, in Böhmea, Thüringen, 
Sachsen, Schleeien ete. 

Die Baue von Aniehei Ansm bei Valenciennee, Mona, Ohar* 
leroi) Namur mid Lttttich sind ebenfidls sehr reich. Die helgi- 
sehen Gruben liefern jährlich gegen 100 Millionen Centner, die 
französischen 80 Millionen, die preussischen 70 Millionen, die * 
des österreicliischen Kaiserstaates 8 Millionen. Von grösster Be- 
deutung aber sind diese Formationen in England. Nur allein 
die Baue von Newcastle in Northumberland liefern jälirlich ge- 
gen 200 Millionen Centner. Grosse Baue sind ferner in der Ge- 
gend von Witbehaven, Glaniorgan in Schottland, um Edinbmrg, 
Glasgow etc. Die Produktion aller Steinkohlcngruben von 
Gtossbritannien betrug im Jahre 1^57 gegen 66 Millionen Ton- 
nen oder 1320 Millionen Centner und besehSfitigt über 100,000 
Menschen. Portugal, Spanien und Italien enthalten wenig be- 
kannte Steinkohlengruben, ebenso Schweden, Norwegen und 
Bussland, China 8oÜ sehr reich daran sein^ auch das nötdUehe 
Amerika. Die vereinigten Staaten produeiren 90 MilOonen 
Centner. 

Die Steinkohlen sind als Brennmaterial und als Material zur 
Gasbeleuchtung v* n <;rus8ter Wichtigkeit und gar viele Gruben, 
wolclie dieses so eigenthümlich verkohlte Holz der Vorwelt be- 
herbergen, sind ^Tahre Goldgruben geworden. Als Brennmaterial 
werden sie bei uns etwa seit 100 Jahren gebraucht, während 
die Chinesen nach Angabe des Maroo Polo schon zu seiner Zeit 
(1270) Steinkohlen brannten. £r' nennt sie einen sehwaraen 
Stein, der wie Kohle brenne und das Feuer weit besser halle 
ab Hob. Mao verwendet sie entweder unmittelbar oder auch, 
nachdem man suvor die flüchtigen Beatandlheile ausgeschieden 
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und zur Gasbeleuchtung benützt hat. Wenn man nämlicli die 
Steinkohle m einem vcrschiossenen Gefasse, welches mit einem 
Abzugrohre fiir das Gns vrrsolsrn ist (in einer Retorte), erhitzt, 
so entwickelt sicli riebst andern tlüchtigeii Stoffen ein Kohlen- 
wasserstoffgas, welches in der gehörigen Reinheit dargestellt mit 
schönem weissen Lichte brennt. Dieses Gas wird in grossen 
mit Wasser gesperrten Behältern (Gasometern) gesammelt und 
in Bohren dann zum Verbrauche weiter geleitet. Die in den 
Retorten bleibenden ROckstftnde der Kohlen heissen Goaks 
und bestehen ausser einigen erdigen Beimengungen nur aus Koh- 
lenstoff nnd geben ein Tortreffliehes Brennmaterial. Bei dieser 
Behandlung erleiden die besten Steinkohlen eine Art von SchmeN 
zung und die Ooaks bestehen dann aus porösen aufgequollenen 
Massen von giaueni inetallisthrin Ansehen. — Dns brennbare 
Kohlenwasserstoffgas der Steinkulilen zur Beleuehtung anzuwen- 
den, versuchte zuerst, doch nur als Experiment, Lord Dundo- 
nald, um 1786. Die Erfinduns»- der betriebsmässigcn Gasbe- 
leuchtung verdankt man aber dem Engländer Murdoch um 
1789; doch wurde die Gasbeleuchtung für Strassen erst 1812 
in London eingeflthrt und 1815 in Paris. Auch der sächsische 
Chemiker Lampadius und der Franzose Lebon haben schon 
frühzeitig auf diese Auwendung aufmerksam gemacht. — Wie 
ungeheuer der Verbrauch an Steinkohlen fUr die Gbsbeleuchtnng 
sei; kann man aus der Angabe entnehmen, dass London ssur Be- 
leuchtung jährl.- 3 Millionen Tonnen yerbrennt. I^e Gasrohren 
haben eine Länge von '1900 Meilen und die 360,000 Gasflammen 
verbrennen jede Nacht 13 Mill. Kubikfuss Gas. "Es sind 176 
Gasometer vorhanden und die Ketorten aus Gusseisen wiegen 
über 45,( H H ) Centner. Wenn man die ^ejirenwärtige Verbreitung 
der Gasbeleuchtung und die Verwendung der Steinkohlen und 
Coaks als Brennmaterial erwägt, nnd wie viele Tausend Men- 
schen dabei Arbeit, und Unterhalt gewinnen, so sieht man wohl 
ein von welchem Wertlic diese munnenartigen Leielien einer 
▼eigangenen Urvegetation für die Technik <md nnd für die Be- 
dtti^isse und Annehmlichkeiten des Lebens. Es bietet die Erde 
aber selten ein Gut> welches nicht auch Opfer kostete und es 
denken wohl wenige daran, wenn sie das strahlende Gaslicht in 
Theatern nnd festlichen Sttlen bewundem, dass ein Sbnliches 
Gas in den dunkeln Gruben und Schachten der Kohlenhaue 
der Schrecken der armen Arbeiter ist und leider nur zu oft 
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Tod und Verderben verbreitet Eb entwickelt aicli nKmliob aiia 
den Kohlenlagern das sogenannte Grubengas, welcliea in Höh- - 

hingen eingeschlossen j oft plötzlich hervorströmt und mit der 
atiiiosphUrischcn Lutt öich mengend und durch das Grabenlicht 
entzündet, furchtbare Explosionen veranlasst, wodurch nicht sel^ 
tcn der Bau verschüttet und Alles in den 'rriunniern begraben 
wird. Ks sind dieses die furchtbaren sogen, schlagenden 
Wetter, welche in den Gruben von Frankreich, Belgien und 
England von 1827—1842 gegen 9600 Arbeiter getödtet oder ver- 
stümmelt haben. Trota der Davy 'sehen Sicherheitslampe koatet 
die Kohlengewinnung dieser L&nder jäbrUeh aa.'600.lieniieAiei|* 
leben. Die «vwtthnte Ijaiope, eine JBrfindiing des .hfsrtkbpoHten 
englifleben Ghemikeni Davy, bejileht ana einer kleinen' Laterne, 
welche von einem sehr ragen Dratfaneia^ umacUoaeei^. ist -Wenn 
ezplodirendes 0aa vorhanden so verbrennt es innerhalb der Lampe, 
der abkühlende Metalldraht aber verhindert, dass sich die Ver- 
brennung nach Aussen fortsetzt. — Solches Gas entwickelt sich 
auch an der ObertiLulu' der Erde in mehreren Gegenden und 
die sogenannten toskanischen Erdfeuer, die Feuer von Yelleja, 
Pietra Mala etc. rühren von solchen Gasausströmungen her. — 
• Die Braunkohlen kommen mii iSandatein (Melasse), thoni- 
gen Schichten und Schieferthon meistens in Gebirgsbildungen 
vor, welche jünger sind als die Kreideformation. Sie liegen go- 
wtthnlieh am Fusse der Gebirge und berühren die Erdoberfläche. 
Sie sind sehr allgemein verbreitet, In Thttringeiii in Sachsen 
nnd Hessen, in der Rhön und im Rheinthal awisehen Bonn 
lind Odin, iiP Böhmen, Ungarn , Frankreiob , England etc. In 
grosser Menge kommen sie am Fusse der bayerisohen Alpen 

. vor. Da sie weniger Kohlenstoff enthalten als die Schwarzkoh- 
len und nickr erdige Geniengüioilc so geben sie auch ein weni- 
ger gutes Brennmaterial als diese, doch können we in derselben 

• Weise verwendet werden. Es gibt sein dichte Varietäten und 
einige von diesen wurden sonst vielfach zu Trauerschniiick u. dgl. 
verarbeitet Dahin gehört der sog. Gagat, der seinen Namen 
angeblich vom Flusse Gagas in Lybien hat« Er kommt am 
Meissner in Hessen ^ zu Zwickau in ^Sachsen nnd an einigen 
Orten in Frankreich und. England vor. — 

Sowohl Stein- als Braunkohlenlager gerathen atiweiien 
in untenrdisehen Brand und brennen viele Jahre lang fort. Der- 
gleichen £rdbrttode kennt man an 8t JBtiennc bei Lyon, au Dvtt* 
Weiler im 'Saarbrtkck'schen, in Böhmen^ Obcrschlcsicn etc. Die 
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Jbntzündung wird der Zersetzung von Sch\N efcleiscn zugeschrie- 
ben, welches die Kohlen enthalten und das Verbreaneu geschieht 
in einer «:ewis^en 'l'iefe sehr lan^ysam, weil es meistenfi an dem 
nöthigen Luttzutritt fehlt Der Öteinkolilenbrand von Duttweiler 
dauert bereits seit 130 Jahren, die Fanny-Grube in Oberschle- 
men brennt seit 1823. Diese natürliche Heizung des Bodens ist 
ff. B* m Sacfae«n an gUastigen >8teUe& für Treibbeete bentttzt 
worden und zum Ziehen südlicher Ge^nätehse und bo verbreont 
in seltwmer Beetiaimttog der KoUenreit so . manoher Palme, 
welche- unter einem Ittngst rergangenen tropisefaen Olk» ge- 
IMitf um gegenwärtig dn» AnMias snm Gedeihen ma bringen. 

Im Ansehliuis«: an diese K<^len sind aooh. das £rdöl und 
Erdpech zu erwähnen, welche Substanaen onm Theil in den 
Steinkohlen cntlialten sind und ihnen wahrscheinlich ihren Ur- 
spnnig verdanken. Das Erdöl (Naphta, Bitumen) ist sehr dünn- 
flüssi^j flüchtig und leicht entzündlich. Es schwimmt auf dem 
Wasser, ist fettig anzufühlen, \ on aromatischem Gerüche und 
theils farblos und klar, theils gelb und braun. Es besteht aus 
KohlonstofF und Wasserstoff» Es quillt meistens mit Wasser 
aus K4il£ten von Kalksteinen, Mergeln und Sandsteinen und findet 
sich in grosser Menge vorzüglich am caspischen Meere auf der 
Insel Tsehelekaen und bei Baku, im Reiche der Birmanen, auf 
Amte 'eiß. Man- gebraucht es anr Beleuchtung^ als Fimiss, Theer, 
'mxc 'AiMmmg von Oantschuk etc. Bei Baku dunstet ^es aue 
Oeffliungen der Erde' in solcher Menge, dass man es eniittndet 
und an' diesem Feuer kodit Diese sog. ewigen Feuer finden 
sich auf der XIalbinsel Apscheron und nach historischen Berichten 
zu schliesaen breiiiien sie schon 900 Jahre. Die dortigen Naphta- 
quellen liefern täglich bis 140 russ. Pfimde. 

Das Eidpech (der Asphalt) ist eine feste, weiche und 
zähe Substanz von pechschwarzer oder schwHrzHchbrauner Farbe, 
fettglänzend und von schwachem bituminösem Gerüche. Es ist 
leicht schmelzbar und entzündlich und besteht aus Kohlenstoff, 
Wasseietoff und Sauerstoff. Es kommt in Kalk- und Sandstein- 
formationen zuweilen in bedeutender Menge Tor, so auf der Insel 
Trüiidad (Südamerika) und am tödten Meere^ welches den As- 
phalt an die Ufer answirflt , wo es gesammelt und unter dem 
Nam» Judenpech rerkauft wird. Es findet sich auch in Baku, 
SidKen, Tyrol, Neuchatel, in Frankreich und England und dient 
zum Tbeeren und zum Strassenpflaster. Die Asphaltgruben von 
Baku liefern jährlich gegen 7lör^7 Centner. 
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Bei den Edelsteinen ist Ton dem reinen Kohlenstoff die 

Rede gewesen, welcher als Diamant in Krystallen erscheint, es 
gibt aber noch ein Mineral , wesentlich aus Kohle bestehend, 
welches mit dem Diüinant nicht die geringste Aehniichkeit hat 
und aueh mit den Stein kühlen in keinem nähern Zuisammen- 
hang steht. Dieses Mineral ist der Graphit, der seinen Na- 
men von dem griechiichen Worte y()C6q>€tv hat, weiches schrei- 
ben bedeutet, weil man damit schreiben kann. Der Graphit hat 
ein metallisches Ansehen und eine eisenschwarze oder stahl- 
graoe Farbe nnd ist sehr weich und fett anzufühlen. GewShn- 
lieh bildet er feinscbiippige Massen im. Granit, Gneiss, Urkslk etc. 
Die feinem Arten werden zu Bieistifton Terarbeitet und dazu ist 
besonders der Graphit von Borrowdale in Cumberland geeignet, 
die weniger feinen Arten dienen als Ofensehwlbezey mit Fiett ge- 
rieben znm Einschmieren von Maschinen, in der Galvanoplastik ete. 
In manchen Jahren sollen die Gruben von Borrowdale (in denen 
nur 6 Wochen gearbeitet wird) 3U,0OU Ptd. Sterling- eiiiUagcn. 

Bei Haffnerzeil und Griesbach im Passa iischen liudet sich 
viel Graphit, welcher mit Thon zu den sogenannten Passaucr 
Tiegehl verarbeitet wird, die zum Schmelzen von Metallen ge- 
braucht und weit verführt werden. 

Eine nicht minder wichtigste Formation als die der Kohlen 
bildet, verschiedenen Kalk- und Sandsteinarten untergeordnet^ 
des Steinsalz. Wenn man bedenkt, wie dieses Salz als Speise- 
würze, zum Eudsalzen von Fleisobi Fischen und Vegetabilien 
dienty wie es zur Bereitung der Salzeftare und des Chlors und 
zur Fabrioation der Soda gebraucht wird und so für die Blei- 
cherei wie für die Seifenfabrikation etc. Yon Wichtigkeit gewor- 
den ist,* wie es tausendfiältige Anwendung zur Aroalgamation, 
zur Glasur, zur Glasfabrikation, in der Färberei etc. findet, so 
niuftö iiiiin es iils eines der werthvoiisten Geschenke der Natur 
bctrHchtcn^ weit wcrthvoUer als die gesammten Edelsteine mit 
aller ihrer llürrljciikeit. Wir finden es aucli in den UkesLen 
Traditionen der Völker um seines Werthes willen geschützt, es 
ist in den ISpciseopfern bei Moses als eine wesentliche Zugabe 
erwähnt und war das Symbol der Fortdauer und der Weisheit. 
Ein sonothwendiges Element, sagt Flinios, ist das Salz, dass sein 
Name sogar auf geistige Vergnügungen ai^gewcndet wurde, und 
man könne die Lieblichkeit und die höchste Fröhlichkeit des 
Lebens nicht besser als .durch den Namen des Sahses' bezeich- 
nen. Bei den Alchemisten war es aueh berühmt und wird bei 
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Vielen als eines der drei Principien der grossen Kunst geuaunt 
(Salz, Schwefel, Qucksilber). 

Das Steinsalz*) kommt oft in Würfeln krystaliisiit vor, 
welche man auch sehr deutlich erhalten kann , wenn man eine 
grössere Menge des gewöhnlichen Bpeisesalzes in Wasser auf- 
löst und die Auflösung dem freiwilligen Verdunsten überlässt 
Nach den Flächen des Würfels lassen sich die Krystalle spal- 
ten« Das Steinsalz ist weich, durchsichtig — durchsoheinendy 
Yon dem spec. Gewichte 2,2, leicht schmelebar. besieht «ob 
swei Elementen: Chlor 60,7 pCt. und Natrinm S9;d pGt Ee 
hat oft ein körniges G^üge, seltner ist es iiisrig und kommt 
farblos ond auch von Tersohiedenen Farben Tor, gelblich, roth, 
blau etc. Besonders zu Ballstädt im Salzkammergut wird es 
in einzelnen Stücken von der schönsten sapphirblauen Farbe ge- 
funden. Die Bergleute schneiden dort aus weissem Steinsalz 
Ki-euze, ßilderrahmen u, dergl. und legen zur Verzierung kleine 
Stückchen des blauen Salzes ein. — Die steten Begleiter des 
Steinsalzes sind Gyps, Anhydrit und Thon. Der Gyps ist schwe- 
felsaurer Kalk mit Wasser , der Anhydrit schwefelsaurer Kalk 
ohne W' asser. Mit diesen Mineralien kommt das Salz vor, manch- 
mal in bedeutenden ziemlich reinen Massen , manchmal in klei- 
nen Parthieen in Thon eingewachsen. Die Salzformation füllt 
oft eine muldenförmige Einsenkung im Kalkstein- und Sand- 
steingebirge und die Gewinnung des Salaes ist je nach smnem 
Vorkommen von ssweierlei Art Wo es in grössem Massen an^ 
steht, wird es gebrochen und in Stücken und Blöcken gewonnen^ 
wo es aher mit yiel Thon gemengt ist, da Idst man es mit Was- 
ser auf und diese Auflösung, Soole, wird dann versotten um das 
Wasser wieder zu enttcnien. Um in dem anstehenden Gebirg 
diese Auflösung bewerkstelligen zu können, werden darin grossse 
Kammern ausgehauen und in diese Wasser geleitet. Das Was- 
ser löst aus den Wänden das Salz auf und wenn die Auflösung 
hinlänglich gesättigt ist (26 pCt. Salz enthält), so leitet man die 
Soole nach den Sudpfannen und versiedet sie. Das grössto Sala- 
lager, welches man kennte findet sich in Galiaien am Fusse der 



*) Die für die Technik und zum Theil aneii medioinifloli wlcbtigeii 8abe : 

8oda, Salpeter, Salmiak, Olaubersals, Blttersala und Borax, -welche sicli zwar 
auch iu der Natur (z. Thl. in Wassern -aufgelöst) fiadeti, meistena aber küiiHt- 
Hch dargesti llt werden, übergehen wir Mer» da sie YoriugBweiM dem Gebiete 
der Chemie angehören. 
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Karpathen bei WielieBlc« und Bödmia. Es erstreckt mth gegen 
100 Meilen in die Länge, ist 20 Meilen breit und hat eme Mftcb* 

tigkeit bis zu 1200 Fuss. Das Steinsalz wird gcbroclien und in 
Stürken bis zu 330 Pfund (sog. Bakancn) versendet. Der Bau 
von Wielic'/ka, in welchem man einen Weg von 4^6 deutsclicn 
Meilen zu gelu^n hätte, WdUte man durcli alle Giulu n , Stollen 
und Gänge wandern, beschäftigt bUO— ÜÜO Menschen und liefert 
an Steinsalz jährlich gegen eine Million Gentner. Die Sage er- 
zählt, dass die. fromme Polcnfürstin Kunigunde, Gemahlin von 
Boleslaus V., durch ihr Gebet die Auffindung der Salzwerke 
Ton Boehnia im Jahre 1252 und von Wieliczka im darauffolgen- 
den Jahre bewirkt habe. Es geachah dabei daa Wunder, dasa 
ein Ring, wcdohen sie in Ungam in einen Salabmnnen gewor- 
fen hatte, in Boehnia in einem StOek äieinsal« wiedergefunden 
wurde. In dem Salzberg sind Gruben wie grosse Säle, eum 
Theil mit Salzquadern ausgem^tuert, mit Statuen*, Altären u. dgl. 
ans Steinsalz. Ein( derselben, diu Kummer Michal o wie, hat 
allein die Salzge\Yiiiniiug 44 Jahre lang beschäftigt. — - In ähn- 
licher W ( jse wird Steinsalz zu Cardona in Catalonien gebrochen, 
wo es zu Tage ausgeht und wie ein Steinbruch bearbeitet wird, 
au Liverpool^ wo es oft wasäerhell vorkommt; zu Kerman in 
Persien, wo es auch zum Hausbau verwendet wird; zu Santa 
Fe de Bogota am Meixikaniscfaen Meerbusen etc. — Grosse 
Weike finden sieb im sogenannten Alpenkalk, welche zur For- 
mation des Jurakniks gehört, im Salsburgisohen su Uallein und 
Berchtesgaden, zu Isob], Hallstadt, Aussee im Saiakammergut 
und zu Hall in TjroL Das meiste Salz dieser Berge wird aber 
durch Auslaugen mit Wasser gewonnen, indem es in Streifen 
und kleinern Parthieen mit Thon und Gyps gemengt, vorkommt, 
welehes Gemenge auch llasclgcbirg genannt wird. Die 
Kaiuim ru und Sinkwerke, welche man zur Autuahnie des Was- 
ser. ^ anlegt, haben oft eine bedeutende Grö«se, wie man daraus 
üutiiehmen kann , dass die ans einer solchen Kamnier crliaitene 
Suole munehnial bis zu I50,UUU Centner Kochsalz liefert. Aus 
dem Dürranbirg bei HalleiD werden auf diese Weise jährlich 
^ 5 bis t)00,0<X) Gentner Salz gewonnen. Der Salzberg von Berch- 
tesgaden hat dieselben Verhältnisse. Berühmt ist die Reichen- 
bachache Soolenleitnng von Berchtesgaden über Reichenhall 
nach Rosenheim in einer bergigen Strecke von 12V« deutschen 
Meilen. Bei Wimpfen in Wttrtomberg leitet man durch ein 
Bohrloch Wasser in die Salzlager und pumpt die gesättigte 
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Soole ii?feder aus. Eb gibt • auch Tiele natürliche Soolen von 
aliiih'clicr Entstehung, welche ala Quellen lult einem grossem 
oder geringeren Salzgehalt aus dem Boden fliessen, so die 
Heiclienhaller Qiiolh» mit 23 pCt. Salz , die Limeburger mit 
25 pCt.j die Schüiiebccker mit 13 pCt. etc. Die meisten dieser 
Quellen sind aber zu arm an Salz, als dass es sich lohnte, sie 
sogleich zu versieden. Man concentrirt also die Soole, indem 
man sie durch auigeschiclitete Reiserbtlschcl im freien Luftzug 
darobBiekern lässt| wobei ein beträchtlicher Theil des Wassers 
Terdunsiet. Mann nennt dieseB VerfSahien Gradiren (Dorn- 
gradinmg)^ — Das Meerwasser enthält darcbsohnittlioh 2V*pOt. 
Kochaale und man hat berechnet^ dass wenn die Meere bis zum 
Eirjrstallisiren des-ßalfees verdunsten würden, dieses ein Lager 
von 700 Fuss Dicke Über den gansen Meeresgrund bilden würde, 
oder das Festland der Erde könnte mit diesem Salz in einer 
Schichte von 2üOÜ Fuss Höhe überdeckt werden. Auch aus 
dem Meerwasser wird Kochsalz gewonnen, indem man es in den 
sogenannten Salzgärten einem freiwilligen Verdunsten über- 
lässt. — In bedeutender Menge kommt das Steinsalz auch als 
Ausblühung und Auswitterung des Bodens in den Steppen am 
kaspischen Meere und am Aralsee vor und zu Dankali in Ha- 
besch, wo es 4 Tagreisen weit den Boden mit schneeigen, 
staudenförmigen Vegetationen bedeckt. Ebenso findet es sich 
in Brasilien und Chili. Am See Mingo in Texas scheidet es sich 
an den Ufern als eine so feste und dicke Kruste aus, dass es in 
Blocken gebrochen wird, die Kruste erneuert sich dann wieder 
in wenigen Tagen. In der mexikanischen Provinz CoHma wer^ 
den jährlich über 100,000 Gtr. Salz an der Seeküste gewonnen. 
Diese Küste, anfangs März bis zum Eintritt der Regenzeit im 
Juni, von den überschwonmienden Lagunen frei, wird um diese 
Zeit der Sammelplatz von Tausenden von Menschen, welche die 
salzdurchdrnngene Erde in trichterftirmigen Sieben auslaugen 
und die Soole in gemauerten Behältern der glühenden Sonne 
überlassen, welche das Wasser in kurzer Zeit verdampft. Ana 
kaspischen Meere finden sich in Gouvernement Astraehan über 
100 kleine See'n, welche im Sommer austrocknen und eine be- 
deutende Menge Kochsahs liefern. Die Regen des Frühjahrs 
und anfangenden Sommers lösen das Salz aus der Erde auf, 
die überall damit durchdrungen ist Ueber hundert Meilen ist 
diese "Gegend yon Vegetation entblttost; die einzigen seit Jahr- 
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tansen'den dort ^miehsenden Salzpflanzen konnten keinen Huinns 

erzeugen. — Der grosso See Zagrez in Algerien ist oft ganz 
mit einer Salzkruste überzogen, als wenn er gefroren wäre. — 
Auch in vulkanischen Sublimaten findet man dieses Salz (es ist 
in der Weissglühhitze flüchtig) und nianche Laven des Vesuvs 
zeigen inKltltten und Spalten Ueberzüge und Anflüge desselben* 
Es ist angeführt worden, dass nebst Thon vorzüglich Gyps 
nnd Anhydrit überall die Begleiter des Steinsalzes sind, and 
dass der Gyps aus 'wasserhaltigen sefawefelsaureni Kalk*) be- 
steht, der Anhydrit aber aus wasserlreien. ^ Der lelstere bil- 
det oft krys^üinisehe Massen, welche sieh nach drei Biobtongen 
rechtwinidich spalten lassen, woher er auoh den Namen Wtirfel- 
spath erhalten hat. Er ist härter als der Gyps und kommt ver- 
schieden gefärbt vor, grauli« gelblich, roth, violett etc. TJebn- 
gens kommt er nicht in bedeutenden Massen vor , wie es beim 
Gyps der Fall ist. — Der Gyps erscheint theils in körnigen 
A a;2regaten, theils dicht, oder er bildet prismatische Krystalle, 
welche oft ganz wasserhell und farblos zu glänzenden Drusen 
gruppirt in Höhlungen und Klüften des Gesteins vorkommen. 
Diese Krystalle lassen sich fast wie Glimmer in einer Eich- 
tung sehr vollkommen spalten, die Blätter sind aber nieht elastisch 
biegsam wie bei diesem. ■• ■> 

Die gewöhnliche Form ist Fig. 67 




*) In 100 Gewiohtitheileii : Scliwerekanre 46,6, Kalkerde 32,5, Waner 20,9. 
In 100 TbeilcQ SebwefelBKnre 58.8, Katkerde 41,2. 
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die Hauptspaltnngs-Ricbtiing geht nach der breiten Seitenfläcbe. 
Der Gyps ist sehr weich, man kann ihn mit dem Fingernagel ritzen 
und durch diese Eigenschaft ist er leioht von vielen ftfanHchen 
Mineralien, 2. B« Tom Kalkstein, zu anterseheiden, auch braust er 
nidit mit 83iuren, ist schmelzbar und im Wasser etwas auflöslich« 
Der körnige, und dichte -Gyps bildet für sich oft mächtige Lager 
in yerscfaiedraen Gebirgsformationen , selbst Hügel und kleine 
Berge und ist sehr allgemein verbreitet.. Er findet vielt'ache An- 
wendung und war auch den Alten schon bekannt. Nach I'liiiius 
verfcrtiprte man aus durchsichtigen Gypstateln Bienenstöcke, um 
die ÜJcnen arbeiten zu sehen, und h< diente Pich soI<'!k 1 sfatt 
des Glases. Diesen , übrigens seltenen , grossblättrigen <.jyps 
nannte man Selenit von öeXipn] Mond, weil er das Bild de» 
Mondes enthalte und zurückstrahle. Spätere Mineralogen haben 
diesen schönen Namen . welcher in dem Lichtreflex mancher 
Gypskrystalle eine gewisse Rechtfertigung findet, in den sehr un- 
poetischen ^Eselsspiegel'^ umgewandelt^ yielleicht weil der nücht- 
liehe Mond fttr manchen schwärmenden Beschauer ein solcher 
Spiegel sein mag. /Andere haben dafür^ wie fttr den Glimmer^ 
den Namen Franeneis gebraucht. — Dieser grossblättrige Gyps 
findet sich anter andern auf dem Montmartre bei Paris, zu Bex 
in der Schweiz, Girgcnti in Sicilien, Sibirien etc. Unter dem 
Namen Alabaster begreift man den weissen feinkörnigen Gyps, 
welcher sich gut arbeiten iusst und zu mancherlei Sehmuekgegen- 
ständen und Skulpturen verwendet wird, wie dafür die Fabriken 
von Volterra und Florenz bekannt sind. Manche fasrige Varie- 
täten verarbeitet man zu den sogenannten Atlas perle n, welche 
übrigens weicher und weniger haltbar sind als die aus feinem 
Faserkalk. Die wichtigsten Anwendungen werden aber von dem 
gebrannten Gyps gemacht Wenn man den Gyps bis au 
einem gewissen Grade erhitzt, so verliert er den grdssten Theil 
seines Wassers, er behält aber die pierkwttrdige Eigenschaft, 
nach solchem Brennen mit Wasser angerührt, dieses wieder 
chemisch au&unehmen und wieder zu werden war er vorher 
war, also auch dieselbe Festiti^keit wieder anzunelnnen. Man 
kann daher gebrannten Gjps j ulvt 1 isiren, mit Wasser einen Brei 
daraus bilden und diesen in eine ürm giessen, wobei er, unter 
bt itici kbarer Erwärmung das Wasser in sich aufnehmend, in 
wenigen Minuten erstarrt und die feinsten Einzeinheiten der Form 
annimmt. Auf diese Weise werden die sogenannten Gypahguren, 
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Gypsformcn und die Sfiiccahirarbcitcn gcmaclit und der Gyps 
dazu kommt gebrannt oder ungebrannt in den Handel. Die 
Künstler brennen sich den G'/.ps häufig selbst ^ da viel darauf 
ankommt, dass er nicht zu stark (todt-) gebrannt werde, weil er 
sonst die Eigenschaft das Wasser zu binden, gänslich verliert 
und nicht mehr zum Formen gebraucht werden kann. In der 
nenesten Zeit hat man mancherlei Ver&hreni dem Oyps dnrch 
Behandlung mit Alaunaüflösung und anderen Mitteln eine bedeu- 
tende Härte zu geben.- Das Gypsbrenncn und deri Gebraneh 
AeB gebrannten Gypses erwShnt schon Plfnius und gibt atfeh an, 
dass der Künstler Lysistratus ans Sikyon zuerst einen Gyps- 
abguss von einem menschlichen Gesichte genommen und dann 
Wachs in die Form gegossen habe. — Tn der Landwirthschaft 
wird der Gyps zur Verbesserung des Bodens häufig gebraucht. 

Ein Mineral von grosser wissenschaftlicher und technischer 
Wichtigkeit ist der Schwefel, welcher häa% mit Gyps ror- 
kommt, aber auch mit manchen andern Gesteinen, und welchi^ 
In allen Vulkanen gefunden wird. Der Schwefel ist für uns ein 
Element und dieses Element ist in der Natur ausserördentlich 
verbreitet, tbeils isolirt, tbeils in Verbindungen, Der Schwefel 
kommt oflt in glänzenden Krystallen vor, welches rhombische 
Pyramiden sind, Fig. 20 



% 

Ffg. 10k 



er ist durch seine gelbe Farbe und durch die Eigenschaft, beim 
Entzünden mit blauer Flamme eu brennen und dabei den stechen- 
den Geruch der schweflichten S&nre zu entwickeln, hinUlnglieh 
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eharakierlsiri Er ist leicht schmelzbar udcI in der Hitze lUichtig. 
Vorzüglich Sicilieii (Girgeiiti) und mehrere Landstriche Italiens 
und Spaniens (Conilla bei Tral'algai) sind reich an Schwefel. 
Als zu Ende der drcissimcr Jahre einer französischen Gesell- 
schaft das Monn|,ol über die Siziiianischen Gruben verlieben 
und dadurch die Preise gesteigert und die Gewinnung beschränkt 
wurdei so war es nahe daran, dass ein Aufstand auf der Insel 
auBbrjftche und zugleich drohten kriegerische Demonstrationen 
Yon. Settel Englands. Im Jahre 1841 erfolgte dieBeilegaDg der 
9SchYrefe3|rage''^.i]iid 1845 wo^dea auch die beschränkenden Aue- 
fuhi^eUe angehoben. — Auch in Polen und Ungarn kommt er 
Yor ni^ .anf Island bildet er in Körnern und als Ptdver so aus- 
gedehnte Lager, dass mau vielleicht die ganae Ehrde damit ver^ 
sehen könnte, wäre die Gewinnung nicht durch die giüsse Bo- 
denwürmc und andere Verhältnisse erschwert. 

Der Schwefel ist theils in Gyps und Kalkstein eingewach- 
sen wie in Spanien und Sieilieu, welches letztere jährlich gegen 
1,540. Quo Centner producirt, theils wird er aus den sogenannten 
Öolfatarcn gewonnen. So nennt man eine Art alter Krater, 
in welchen sich noch einige vulkanische Thätigkeit durch Gas- 
ausströiiiungen (Furaarolen) zeigt, mit welchen Schwefel subli- 
mirt 'wird, der sich als Anflug und krustenartig auf die Gesteine 
absetzt Solche Sol&taren finden sich bei Pozzuoli am Vesuv, 
auf den Upurbehen Inseln, wo der prKchtige Krater von Vul- 
kane eine Höhle von 1200 Fuss im Durchmesser und 400 Fu^s 
Tiefe bildet, auf Island, auf. dem Vulkan Azufral in Quito, auf 
den Inseln Martinique und Guadeloupe, in Toscana etc. Neapel 
und die toskanischen Solfataren liefern jährlich gegen 20— 30,(XX) 
Centnor Schwefel. Viele Wässer sind mit einer Verbindung von 
Schwefel und Wasserstoff"; einem nach faulen Eiern riechenden 
Gase, gesättigt , und diese setzen ebenfalls Schwefel ab. Ein 
, ziemlich grosser Theii des im Handel vorkommenden Schwefe^ 
vird aber künstlich aus schwefelhaltigen Erzen bereitet, vorziig'- 
lieh aus einer Verbindung von Schwefel und Eisen, "welche ge- 
wöhnlich Schwefelkies heisst und sehr häufig vorkommt. Wenn 
dieser Eies in Röhren oder retortensrtigen Geissen erhitzt wird^ 
so entweicht ein Theil des Schwefels in Dampfiform^ welcher in 
eiserne mit Wasser gefüllte Vorlagen geleitet wird, wo er sich 
absetzt Ab mehreren Orten in Schlesien, Böhmen (gegen 7000 
Centuer) Sachsen etc. wird auf solche Weise Schwefel gewonnen. 
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Der Schwefel ist seit den ältesten Zeiten bekannt und schon 
Homer erwähnt seiner als eines ßäucherungsmittels bei reli- 
giösen Ceremonien, die alten Römer kannten unsere Schwefel' 
hölzcben. Für die Technik ist der Schwefel ein wahres Lebens- 
dement geworden, denn er dient zur Bereitung der (sog. eng- 
lischen) Schwefelsäure, welche bei den meisten technisch-chemi- 
schen Operationen gebraucht' wird. „Wäre man im Besitze ge- 
nauer Tabellen^ sagt Dornas, welche die jährlich in verschiede- 
nen Ländern oder zu yerschiedenen 2ieiten verhrauchten Mengen 
von Schwefelsäure angeben, so würde ohne Zweifel eine solche 
Uebersicht zugleich einen höhern Massstab für die Entwicklung 
der Industrie im Allgemeinen für diesen Zeitabschnitt oder diese 
Länder liefern. Der Schwefel dient bekanntlich auch bei der 
Bereitung des Schiesspulvers (100 Theile Salpeter, 16 Theile 
Kohle, 16 Theile Schwefel), welches schon im 14. Jahrhundert 
in den Heeren sich verbreitete und gegenwärtig ein Gegenstand 
des ausgedehntesten Verbraiiohcs ist. *) Der Schwefel nimmt 
daher anch einen wesentlichen Antheil an der Gestaltung der 
Staaten wie an der' Entwicklung ihrer Industrie und wollte der 
Herr der Schöpfung dieses Element plötzlich aus dem Reiche 
der unotganischen Welt hinwegnehmen , so wären die daraus 
hervorgehenden Wirren und Umwälzungen gar nicht abzusehen. 
Mit Recht hahen daher die Alchimisten auf den Schwefel einen 
hohen Werth ^elep^t und ihn in ihre drei Principien der Natur 
aufgenommen, i^iuige sclnvärmten von ihm so sehr, dass sie 
sagten: „alles Leben und Bewegen mit Verstand, Vernunft und 
Sinnen in lebendigen und wachsenden Dingen hat seinen Ur- 
ständ im Schwefel." — Wenn der Schwefel einige Zeit ge- 
schmolzen wird, so bildet er eine zähe Masse, die sich wie ein Teig 
behandeln lässt» In diesem Zustande wird er zu Pasten und zur 
Bereitung der sogenannten Schwefelformen für Gypsgiesser ge- 
braucht, denn nach und nach wird er wieder hart und spröde. 
Die Alten scheinen diese Modification des Schwefels auch schon 
gekannt zu haben. In den metallischen Verbindungen spielt der 



*) Der Salpeter (salputoreaures Kali) findet «ieh ak EfFlorenoenz dei 
Bodens in Ungarn, Oetindien, Ceylon eto.; auch eia NatrunsSlpeter 
kommt in Peru Tor und bildet ein Lngn Ton geringer MKchtigkät aber von 
mehr als 30 Heilen EntrediuDg. 
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Schwefel ciiiu sehr wichtige Rolle und der Ilüttcnmann hat oft 
viel Plage und Arbeit, um ihn von den Metallen zu trennen. 
£r ist aber auch, nebenher gesagt^ in der organischen Natur 2U 
Hause, im Fleisch , In den Haaren, der Wolle and In vielen 
Pflanzen. 

Theils in den Urfelsarten, theik in spStem Formationen 
kommen Eiemlich verbreiteti obwohl nur immer in kleinen Men- 
gen, noeh mancherlei Mineralien vor, von denen hier Einiges 
gesagt werden soll. 

Der Flussspath findet sich theils in zierlichen Krystallen, 
vorzüglich Würfeln, theils derb, kdmig und stünglich. Er ist 
nach vier lüclitungen (zum Oktaeder) spaltbar, etwas härter als 
der Kalkstein und kommt von den verschiedensten Farben vor, 
vorzüglich violett, gelb und grün. Da er eine ziemlich gute 
Politur annimmt, so wird er zu SSchaalen, Vasen, Dosen u. dgl. 
geschliffen und mancher violette hat eine grosse Achnlichkoit 
mit dem Amethyst, welcher aber durch seine weit grössere 
Härte leicht zu unterscheiden ist« Der Flusspath besteht ans 
zwei Elementen^ Flnor und Calcium, und mit Schwefelsäure 
übergössen und erwKrmt, entwickelt er die gasförmige FlusssSure, 
welche das Glas angreift, indem sie daraus Kieselerde auflöst 
und wegführt Er dient daher zum Aetzen auf das Glas und 
diese Eigenschaft ist .an ihm schon 1670 von Schwankhardt in 
Niimberg beobaditet worden. Wo er in grösseren Massen vor- 
kommt, wird er auch als Zuschlag beim Kupfer- -und Eisen- 
schmelzen gebraucht, so z. B. im MunsiciiUsciien. Das sächsiche 
Erzgebirge, der Harz, Baden, Böhmen und vorzügh'ch England 
(Derbyshire, Devonshire etc.) sind Fundorte schöner Varietäten 
dieses Minerals. Die fierühmten Murrhinischeu Getasse der Al- 
ten bestanden wahrscheinlich aus Flusspath. 

Eine andere Fluorverbindung^ die in neuerer Zeit von Wich- 
tigkeit geworden, ist der Kryolith. Er besteht aqß Fluoralumi- 
nium und Fluornatrium und dient zur Bereitung des MetalVs 
Aluminium, welches gegenwärtig in Frankreich im Grossen 
dargestellt wird. Der KryoliÜh ist weiss, rechtwtnklich spaltbar 
und sehr leicht schmelzbar. Man kennt ihn bis jetst nur von 
der Kttste von Grönland, wo er in so bedeutenden Hassen vor- 
kommt, dass jährlieh dOOO Tonnen ausgeführt werden und diese 
Quantität fÖr 20 Jahre geliefert werden kann. Noch vor 10 
Jahren war der Kryolith nur eiue miueralogische Seltenheit und 
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wurde ein »Stück von cinlfron Kubikzulkii mit einem LouisdW 
uud Djebr bezahlt Gegenwärtig wird im Grossen der Centner 
zu 40 kr. geliefert. Man kann an diesem Mineral neuerdings 
ersehen^ welchen W erth wiBsesschafUiehe Untersachungen haben, 
auch wenn sie zunäebst kerne Anwendung in der Techoik ver- 
sprechen, denn die Analyse desKryoliths seigtc sich mit einem- 
mal höchst werthvoll ab man anfing das von W ö b 1 e r snerst 
daigestellte Alnminlnm im Grossen mu. fiibrieirsn. Es ist nSm- 
lieh dessen Gewinnung ans dem Krj<^th weit leiefater und vor- 
theilhafter als aus anderen Minendien, die es endmltea und wo- 
hin u.a. alle Tbone gehören (in diesem befindet sidi das Alumi- 
nium ab Oxyd-Tlionerdc.) Das Aluminitnn hat die Farbe des 
Zinns, ist aber viel härter uud von einer merkwürdigen Leich- 
tigkeit, indem sein sp. Gew. nur 2,6 betragt. Der KrjoUib ent- 
hält 13 pCt^ dieses Metalls. 

Sehwcrspath (Baryt) und Cöiestin haben in KrrstalJi- 
sation und physischen Eigenschaften sehr viel Aehnlichkeit und 
sind besonders durch ein hohes specifisehes Grewicht, welches 
beim iSehwerBpath 4jb, beim Golestin^ 4,0, aum^eMohnet Die 
Krystalle sind rhombische Prismen mit sahlreiefaen Modifieatioiien; 
gewöhnliche Formen sind Fig. 68 und 64 
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die \'uric'tiUen sind theiLs tarhluÄ, ihvlh irflblich, graulich, blau- 
lich etc. Der Schwcr>pat|j ist eine \ erbindung von Schwefel- 
säure (34,4) und Baryterdc (65,6), der Cölebtin von Schwefel- 
säure (44) und Strontianerde (56). Der Schwerspath dient aar 
Darstellung der Barytpräparate; und nachdem oben die grosse 
Wichtigkeit der Schwefebaure für die Technik erwähnt worden, 
so mag hier bemerkt werden, dass bei ehembchen Analyst die 
Schwefelsäure am sichersten mit Anwendung von Baxylsalsen 
bestimmt wird, indem sieh dabei immer Schwenpath bildet, und 
da man dessen Zusammensetsong genau kenn^ so Jisst sich aus 
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ttner «liialteiieii Menge aueh leicht der Gehalt an Sehwefeb&uFe 
berechnen. Man sieht daraus den Werth welchen mancher Stein 
bei einem genaueren Studium seiner Eigensdiafien erhalten kann, 
wXhrend er ausserdem^ \de eben der Schwerspath, als ein aiem* 

lieh unbrauchbares Ding^ erscheinen ma^. Auf dieses Mineral 
wurde man im Anfange Jc;^ 17. Jaiirhuiiderts uui'merksam, mdem 
ein Schuster zu Bologna daran die Beobachtung machte, dass 
er mit verbrennliclieii Substanzen geglüht, phoöphorescircud ^verde. 
Dieses führte zur Verfertig-ung der sogenannten Bologneser 
Leuchtsteine; welclie überall hin versendet wurden und mitunter 
noch als Curiositäten verkauft werden. In neuerer Zeit gebraucht 
man künstlich dargestellten Schwerspath als weisse Farbe. Dazu 
wird der natürliche durch Glühen mit Manganchlorür und Kolde 
soerst in lösliches Chlorbaiyum verwandelt und dann durch Fäl- 
len mit Schwefek&ure das verlangte Fi^parat hergestellt Der 
Göleaktn wird ia der Feuerwerkkunst anr Bereitung von rothem 
Feuer gebraucht,, da seine Salae die Flamme roth Airben, wel- 
ches' bei den Barjtsalzen nicht der Fall ist Der Schwerspath 
kommt an vielen Orten vor, vorzüglich schön in Böhmen , Un- 
garn und England; der Cölestin findet sich in ausgezeichneten 
Krystalidrusen mit Schwefel zu Girgenti, Cataldo in Sicilien, 
auch im Salzburgischen, in England etc. 

Unter den phosphorsauern nichtmetaliischen Verbindungen 
ist die wichtigste der Apatit oder phosphorsaure Kalk, dessen 
dichte und erdige Varietäten auch Phosphorit genannt wer- 
den. SeineKrystallisation ist vorherrschend das hezagonale Prisma^ 
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er ißt härter als Flussspatli und kommt von mancherlei Farben 
vor, violett, blau, grün, gelbiich| weiss etc. Vor dem Löthrohr 
schmilzt er nur sehr schwer und färbt mit Schwefelsäure be- 
feuchtet die Flamme vorübergehend blass grünlich. In Salpeter- 
säure ist das Pulver in der Wttrme auflöslich und wenn die Aut^ 
lösnng gesttttigt ist, so gibt essigsaure Bleilösung ein starkes 
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Präcipitat von phoBphonauerm Bleioxyd, welches man leicht als 
solches erkennt, weil es für sich vor dem Löthrohr nicht rcducirt 
wird und eine aus dem SchmclzHuss krystallisircnde Perle gibt. 
Dieses Mineral kommt in schönen Krystullcn zu Ehrenfi icders- 
dorf in Sachsen vor, zu Arendal in Norwegen, am St. üott- 
harty in Tyrol etc., in grösseren derben. Massen aber in Estrema- 
dura, bei Logrosan eine Schichte von 7 — 16 Fuss Breite uad 
mehreren Meilen Länge bildend, zu Osthelm in der Wetterau^ 
SU Amberg in Bayern etc. Der Apatit liefert, mit Schwefelsäure 
«ersetat) &ur Bodenverbesserung ein höchst werthvolies Material 
durch seine Pbosphorsäuro, welche einen Bestandtheil der Ge^ 
tndde ausmacht. 

El|e w KU den vulkanischen Gestejaien und ihren Begleir 
tem ttbergehon ist noch zn ennnera, dass auch das Eis als eine 
FeUart erscheint, indem es' überall die Gipfel der höchsten Ge- 
birge und z. Thl. das Festland der Polarniecrc bildet. Wie 
unter den Metallen das Quecksilber in gewöhnlicher Temperatur 
ilüssig erscheint, so crsclieint das Wasse/ in diesem Zustand, 
erstarrt aber bei einer Kälte die bei weitem nicht der gleich 
kommt, bei welcher das Quecksilber gefriert { — 40*^ C.) Das Eis 
ist krystallisirtcs Wasser wie der Schnee und man kann, vor- 
züglich bei letzterem die Krystallisation an den regelmUssigen 
aechsstrahlig^n Sternen, die er bildet^ beobachten. Das Krystall- 
systeni ist hezagonal. Bei der Eisbildung d^hnt sieh das Was- 
ser au% daher das Eis spee. leichter ist (0^95). Bekanntlich be- 
ruht auf diesem Ausdehnen die Erscheinung^ dass vorschjosseue 
mit Wasser gefüllte Flaschen zersprengt werden, wenn dieses 
gefriert und gar manche Veränderungen der Gebirge, Zerfallen 
und Bersten von Felsen etc. haben dieselbe Ursache von ein- 
gedrungenem und später gefrierendem Wasser. Die seliwimraen- 
den Eisberge des Polarmeers haben oft eine sichtbare Hülic von 
200 Fuss, sie ragen aber nur mit etwa dem zehnten Theil 
aus dem Wasser liervor und kommt ihnen d.dicr eine Dimen- 
sion von 2000 Fuss zu. — Das Eis besitzt eine gewisse Elasti- 
eität, welche es sogar möglich machte, Kanonen daraus zu ver- 
fertigen. Dergleichen wui*den vor dem Eispallast, den die Kai- 
serin Anna im Winter 1740 in St Petersburg bauen liess, mit 
Kugeln von Werg und von Eisen und mit einer Ladung von 
y* Ffd, Pulver olme Schaden abgefeuert. 
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Der Eishaudel Nordaraerika's nach Indien, China i^ir. ist 
sehr beträchtlich und betrug; im Jahre 1854 die Quantität von 
156,500 Tonnen (die Tonne zu 20 Ctr.) 520 Schiffe waren da- 
mit beschäftigt. — Die ehem. Zusammensetanng des Wassers 
ist 89 pCt. Sauerstoff, II Wasserstoff. 

Die wichtigsten der sog. vulkanischen Gesteine sind der 
' Trachyt, der Basalt and die Lava. Man hat zwar die noch 
thfttigen Vulkane keinen dgentliehen Trachyt oder Basalt bilden 
sehen, ihr Vorkommen aber und manche Aehnlichkeit mit tm- 
aweifelhallen ynlkanischen Prodncten berechtigen, sie zn diesen 
zu stellen. 

Der Trachyt ist ein gemengtes Gestein, in welchem Kry- 
stalle von sogeuaiintcm glasigem Feldspath, Quai'z, Glimmer, 
auch Hornblende in eine mehr oder wcnip^cr poröse Grundmasse 
eingewachsen sind. Diese Grundmasse von gelblicher, gran- 
licher oder röthlicher Farbe besteht aus Feldspath und thonigen 
Theilen und sieht meistens aufgelockert und wie zerfressen aus. 
Das Gestein bildet vorzüglich in Ungarn und Siebenbürgen^ In 
der Auvergne, am Rh in im Siebengebirg , in den Euganeen, 
auf den griechischen Inseln und in den Ckurdiilercn domartige 
Berge und Kuppen. Am Ohimborasso und Finchmcha beträgt 
die Michtigkeit der Trachytmassen 14—18,000 Fuss. Im Trachyt 
sind mehrere Mineralien eingelagert, die man für vulkanische 
Schmelzprodukte halten muss und deren ähnliche auch in den 
Laven vorkommen. Es sind dieses die Gesteine, welche man 
Pech stein, Perlstein (nach der Art ihres Glanzes) und Ob- 
sitlian nennt. Unter diesen findet der Obsidian mancherlei An- 
wendung. Er ist einem schwarzen Glase sehr ähnlich und nimmt 
eine gute Politur an, daher er zu Schmuckgegenständen, Dosen, 
Schwarzspie ireln etc. gcschhffen wird. Der schönste findet sich 
als ein Produkt mehrerer noch thätiger Vulkane, namentlich des 
Hekla auf Island, wo man Stücke von 100— 150 Pfund gefunden 
hat.' Ein- 40' hoher und 50 Klafter lang streichender Obsidian- 
felsen von hellbrauner Farbe findet sich in der Andeskette yon 
Quito bei Quisca auf und in Trachyt — Der Obsidian war schon 
den alten Griechen bekannt die ihn, da seine Bruchstücke sehr 
scharfkantig sind, zu Pfeilspitsen benützten, wie man dergleichen 
noch auf dem Scldachtfclde von Maratljon findet. Die alten 
Mexikaner haben ilin m ähnlicher Weise gebraucht und in einem 
Schreiben von Cortez (v. 1520) an den Kaiser Karl V. wird er- 
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wähnt, dass in Mexiko Barbiere mit 0bsldi;unncspcrn rasiren. — 
Der Trachyt dient als Baustein und der Dorn in Köln ist gröss- 
tentheils aus Trachyt erbaut. — Weit verbreiteter als diese Fels- 
art ist der Basalt £r orsebeint gewöhnlich als ein ziemlich 
homogenes Gestein von grauer oder schivanser Farbe, besteht 
aber eigentlich ans einem sehr feinen Gemenge Yorsttglich von 
Augit and Iiabrador. Dieses Gemenge wird manchmal kennüicli 
in den Geateinen, welche Dolerit und Augitporphyr (die- 
ser manchmal mit mandelförmigen Blasenräumen ond Einschltta* 
sen — Mandelstein) heissen nnd welche sieh dem Basalt spd- 
schlicsscn und Uebergänge zu demselben zeigen. Der Labrador 
ist eine Kieselverbiiulung mit Thonordc; Kaikcide und Natruni 
und unterscheidet sich von dem ähnlichen Feldspath dadurch, 
dass er von concentrirter Salzsäure angegriffen und zersetzt wird. 
Er kommt manchmal, jedoch selten, mit schönem Farbenscbiller 
vor und ist deshalb bereits bei den Edelsteinen erwähnt worden. 
— Der Augit ist auch eine Kieselverbindung von Kalkerde, 
Talkerde und Eisenoxydul und kommt oft in prismatischen Kiy» 
stallen vor, welche &8t rechtwinklich spaltbar sind. Eine ge- 
wöhnliche Form ist Flg. 63, M: M » 87« 6'. 

ng. 63. 




Der Augit eriheüt (nebst etwas beigemengtem Magneteiseaers) 
dem Basalt die schwane Farbe, es gibt aber auch einen adem- 
lich eisenfreien Augit , welcher grünlich oder auch weiss ist 
und Dfopsid beisst. — Dem Augit hat der französische Mine- 

ralog Iliiuy den griechischen Namen Tyroxca gegeben, wel- 
ches zu deutsch ein Fremdling de^ Feuers heisst, weil man 
glaubte, dass dus Mineral, als nicht vulkanischen Ursprungs 
gleichsam nur ein Fremdling im Gebiete des Feuers seL £s 
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vSre aW der Angit Tielmebr «n Kind d«8 Feuer» , seu nennei^, 
denn man hat durch ZusammenicbmelKen der Muohungsil^eile 
die Species, welche Diopsid beitst, ganz so vollkommen dar- 
gestellt, wie sie in der Natur gefunden wird , auch sind (ifters 
Schlacken beobachtet worden, welche Augitkrystalle entbieltesi. — 
Der Basalt enthält gewöhnlich auch körnigen Chrysolith (ülivin) 
eingeschlossen und in kleinen Höhlungen und ßlasenräunjcn 
desselben ihiden sich mancherlei zum Tiicil auch wasserhaltige 
KieselverhinduTi^en (Zeollthe). Der Basalt zeigt häufig eine 
Säulenbildung oder vieiniehr eine säulenförmige Absonderung, 
die SäuIeO; deren Länge zuweilen 2 — 300 Fuss erreicht, stehen 
entweder parallel an einander oder sind mannigfaltig durch 
einander geworfen. Berühmt sind die Säulenbasalte der Insel 
8ta£ßft| einer der Hebriden an der schottischen Küste, mit der 
sogenannten Fingalsgrotte, dann, die des.Hiesendammes an dnr 
nördlichen Küste von Irland, wo man einen Wall von mehr als 
30,000 Säulen sieht, welche über 30 Fuss hoch aus dem Meere 
h^orragen und oben eine aiemlich ebene JPlttche darbieten. 
Der Basalt bildet kegelförmige Berge, welche tAers einem er- 
loschenen Vulkan gleichen und Spuren eines ehemaligen Kraters 
zeigen, auch in gangartigen Massen durchbricht er oft Gesteine 
der verschiedensten Art und breitet sich dann auf der Über- 
fläche wie übciflo.ssen in Form eines Scliwammes aus. In gros- 
ser Verbreitung hndet er sich am iihcin, in der Eiffel, am iSie- 
bengebirg und am Westerwald, dann im Vogelsgebirg und in 
der Bhön, in Böhmen, Sachsen, Auvergne, Schottland, Irland etc. 
Wie inag es am Rluin ausgesehen haben, da diese schwarzen 
Kassen ans der Erde hervorbrachen und ihre Vulkane in Wirk- 
samkeit waren 1 Wiewohl diese Vulkane nicht ganz gleicher 
Art mit den noch thUtigen gewesen zu sein scheinen, so aeigen 
sie doch Produkte, welche den modernen Laven sehr nahe kom- 
men und dahin gehört Torafiglich der sogenannte MUhlsteinbasalt 
von Niedermendig, ein Gestein, welches von der Benützung zu 
Mühlsteinen seinen Namen hat, mit denen ein bedeutender Han- 
del getrieben wird. Was man aus Schmelz- inul ( Jliihvcrsuchen 
schliesseu kann, so scheinen die Basalte einer langsameren Ab- 
kühlung ihre Biklung zu verdanken, als solche bei den ge^vöhn- 
lichen Laven stattfindet, vielleicht aus dem einfaclicn Grunde, 
weil diese nie auf einmal in so bedeutenden Massen hervortre- 
ien. — Die Alten kannten den Basalt und der^ Name kommt 
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beim Pltniiu vor, wdteher angilifty das» dieser Stein In Aet3ii<»pieii 
gefunden verde. Es soll aber basal ein ätbyopiscbes Wort sein 
nnd fiSsen bedeuten, duMins "wSre dann Basalt entstanden. Er 
wurde als Probirstein gebrancbt und auch in der Plastik ange- 
wendet. — Der Basalt ist ein ziemlich luii tes Gestein und bietet 
ein vortretFliches Baumaterial, welches freilich etwas schwer zu 
bearbeiten ist. Gewöhnlich benlHzt man dazu die Säulenbrnch- 
stUeke. Er dient ferner zu Pflastersteinen , Reibs'teincn , Mör- 
sern etc. und wird auch auf Glashütten zur Bereitung des dunkel- 
grünen BouteilknglaseSy beim Eisenschmels^cn etc. angewendet. 
JSs ia oben pag. 149 wasserhaltiger Kieselverbindungen erwähnt 
worden, welche in Basalt und Mandelstein öfters vorkommen. 
Die wichtigsten dieser sog. Zeolithe sind: Natrolitb, Preb- 
oit, Analcim, Ohabasit/ Desmin^ Stiibit, Apophyllit. 
Sie sind vor dem LStbrobr aiemüeh leicbt scfamekbar, geben im 
Kolben Wasser und werden von Salzsäare zersetat Ausser dem 
Wasser enthalten der Analeim and NatroHth kieselsaure Thon- 
erde und kieselsaures Katrum, der Apophyllit kiesels. Kalk, die 
übrigen als Basen Tlionerde und Kalkerde; auch Natrum. ' 

Die gewiihnliche Krjstailtorm des Analcims ist das Trape- 
zoeder, Fie. 25. ' ♦ \- ' ^ 



Manchmal kommt er in der Combination dieser Forin mit 
der des Würfels vor. Fig. 30. 

' Flg. SO 
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Der ObabaRit eracbemt in rboHiboedriBchen Erystollen, 
Sbnlieh. Fig. 37 




dit' Plilchen federartiff gestreift» 

'J^Der AyH)|»hyllit kommt öÜen in Kijstallen, ähnlich Fig. 55 

•■«II» i'.S- 

Flg. S6. 




vor und ist ausgezeichnet spaltbar reclitwinklicli zur Prismenaxo, 
auf den Spaltungsflächen zeigt er Perlmutterglanz. Auch Des« 
min und Stilbit sind in einer Richtung deutlich spaltbar und 
zeigen auf den Spaltungsflächen Perlmutterglanz , sie enthalten 
aber wie gesagt Tbonerde und geben daher mit SaUs&are ver- 
setzt nach Abscheidung der unlöslieben Kieselerde in der Auf- 
lösung mit Aetasammoniak einen Niederseblag^ welebes beim Apo- 
pbyllit nicht der Fall ist. 

Der Natrolith ist dadurch charakterisirt, dass er mit Salz- 
säure eine voUkomnienc (jallerte bildet und der IVchnit durch 
den p^cringen W asöcrgebalt welcher nur gegen 4 pCt. beträgt, 
während die übrigen 9 bis 21 pCt. Wasser enthalten. 

Mit dem tarnen Lava bezeichnet man sehr verschieden' 
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artige Grestome und nennt so alle diejenigen, welche im geschmol- 
zenen Zustande als ein zähflüssiger Strom bei vulkanischen Aus- 
brüchen zu TagQ kommen. Manche Lava erscheint als ein 
gleichartiges Gestein, manche als ein feines Gemenge verschie- 
ner Mineralien , unter denen aber vorzüglich Augit und Feld- 
BpBük, auch Lcucit, vorkonmcen, die auch oft in grossem Krj- 
stallen erscheinen. Der Levcit ist eine Kieselverbindung mit 
Thönerde und Kali tind vorzüglich datcb seine Kryatallisation 
zu erkennen. Die Krystalle sind Trapezoeder Fig. 

' ' Flg. »" ■ ■ ■ 





Weil diese Form beim Lencit beständig vorkommt/ hat maii^^ isie 
auch Leucitform genannt. Der meiste Leucit ist graaHcblveÜB 
oder lichte grau, auch r5thlich. Solche Leuciikrystalle sinfl'^dft 
zu Tausenden in die Lava eingestreut, welche gewöhnlich porös 
und schlackenartig, zum Theil auch dicht und von grauer oder 
schwarzer Farbe, auch braun, vorkommt. Mit der Lava finden 
sich auch g-osclimolzene glasartige Massen, wie der Obsidlan, 
und solche Gläser sind da, wo kein starker Druck von oben 
vorhanden war, zu schaumartigen Massen aufgebläht, w^elche den 
sogenannten Kimsstein bilden. Es ist eine merkwürdige Er- 
scheinung, dass die Laven aller Vulkane, wie weit sie auch aus 
einander liegen und wie verschiedenartig sie sein mögen, doch 
darin übereinkommen, dass Augite und Feldspathartige Mine- 
ralien (auch Leucit und Magneteisenerz) in ihrer Masse vor- 
zugsweise angetroffen werden. Der Augit namentlich ist in die- 
sem Gesteine zu Hause und schon der Umstand , dass man im 
Granit niemals dieses Mineral gefunflen hat, beweist, dass er 
wohl von anderer Entstehung sein muss, als die vulkanischen 
Felsartcn. Die Masse der Laven und verwandter Gesteine auf 
der Erde ist »ehr bedeutend, denn abgesehen von den vielen 
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«rloschencn Ynlkanen, welche Warans besteliMiy so nad gegen 
200 Vulkane bekannt, welche von Zeit zu Zeit tbätig sind 
und Lavaströme zu Tage bringen. Die Vertbcilung und 
Lage dieser Vulkane , ihr Treiben und Wirken und ihre mög- 
lichen Ursachen gehören mit zu den interessantesten Gegen- 
ständen des Naturstudiums. Die meisten Vidkfine liegen in der 
Nähe des Meeres oder auf Inseln und namentlich sind es die 
Inselgruppen im Süden und Osten von Asien, die Sundainselo^ 
Molukken, Philippinen und die kurilischen Inseln, 'Welche eine 
fortlaufende Beihe von Feuerbergen bilden. Ebenso bilden die 
AntUlen io WeBtindien nnd die Azoi^, die Canansehen und 
Oapyerdiflchen Inseln an der Küste yon Afrika vnlkaniBche Grup- 
pen. Die lipariflchen Inaein an der Kücte Ton Sicilien, welche 
seibat den berftbmten Aetna trägt» sind vulkanisch und ebenso 
die des griechischen Archipeb. Ein Hauptsita valkanischer 
Thätigkeit ist Island. Dergleichen Inseln sind sehr oft die 
eigentliciieii (Jipfcl von Vulkanen, weiche aus dem Grunde des 
Meeres erhoben über dessen Oberfläche hervorragen. An den 
thätigcn Vulkanen ändern sich aber von Zeit zu Zeit die. (liptel 
und ihi'e Krater durch Einsinken und Einstürzen wie durch Em- 
porsteigen und so geschieht es auch , daas vulkanische Inseln 
unter das, Meer versinken, wie mau sie aus demselben hat auf- 
tauchen sehen. Dergleichen geschah in der Nähe der Insel 
St. Michael, einer der Azoren, wo sich am 4 Juli 1811, ge- 
hüllt in Dampfund Bauch und unter BHtsesleuchten eine schwane 
Sehlackeninsel 700 Fuss hoch Uber das Meer eihob, nach einem 
halben Jahre aber wieder unter den Fluthen yersehwand. Ein 
ähnlicher Fall ereignete sich im Juli 1830 an der Sttdwestkttste 
Siciliens, ein anderer 1796 in der Reihe der Aleuten; die Insel 
Sarca unter den Molukken versank im Jahre 1693 nach einem 
heftigen Ausbruche ihres Vulkans und Inselerhcbungen im griechi- 
s hüll Arcliipel werden von den Geschichtschreibern mehrmals 
berichtet. Das iV.stland besitzt die zahlreichsten Vulkane in 
Amerika, vorzüglich in der Kette der Cordilleren und auf der 
Hochebene von Quito. Da ragen der CSotopaxi, finchincha und 
Antiaana bis zu IS^OOO Fuss Höhe über einen vulkanischen Bo- 
den von mehr als 600 Quadratmeilen. Auch in Oentral-Asien 
am Himmelsgebirge in Turfan sind noch thfttige Vulkane, welche 
um so merkwürdiger, als ihre Entfernung vom Meere 200 — 400 
Meilen betrlgt. Sowie durch vulkanische Hebungen neue In- 
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sein gebildet werden, ebenso werden dadurch auch neue Berge 
auf dem Fcstlandc cinp()r[i;cliobeii. iickaimtc Beispiele sind der 
Monte nuovo im Golf von ßayä, welcher im Jahre 1538 nach 
einem fast 2 Jahre andauernden Erdbeben durch einen Lava- 
Ansbruch in 7 Tagen gebildet AvurHc und eine Hohe von 400 Fuss 
miBst, dann der Jorullo im Innern von Mexiko (1580 Fuss über 
der Ebene, 3700 Fuss über dem Meere)^ welcher ani 29, Sep- 
tember 1759 aus einer Erdspalte emporstieg; wobei zugleich im 
genasen Umkreis ein Gebiet von 4 Meilen, in Blasenform oinpor- 
getrieben wurde^ mit Tausenden von kleinen Spitsen und Kegeln, 
aus weichen Dampfsäule^ von 20^30 Fuss Höhe hervorström- 
ten. Das Erdbeben » welches diesem Aosbruehe vorherging 
dauerte 60 Tage» Unterirdisches Getöse und Erdbeben sind 
überhaupt die steten VorlSufer vulkanischer Eruptionen und 
wirken olt auf grosse Entfernungen, ja sie erscliüttern zuweilen 
ganze Welttheile. Die vulkanischen Auslniiuhe bewirken auch 
öfters das Einstürzen von Bergen und nuui hat mehrere Bei- 
spiele, dass ein Vulkan selbst in die 'l'iefe wieder versunken ist, 
wobei sicli Öfters an seiner Stelle ein vSce gebildet hat. Beim 
Einstürzen eines der grössten Vulkane von Java im Jahre 1772 
versank ein Gebiet von mehreren Meilen und 40 Dörfern wur> 
den verschlungen und mit di m ausgeworfenen Gestein begraben, 
Ueberhaupt sind vulkanische Ausbrüche nicht selten von so 
furchtbaren Catastrophen begleitet^ dass man fast glauben möchte, 
es hittten sich die alten Elemente von Erde, Feuer, Luft und 
Wasser verschworen , • in Schrecknissen und Zerstörungen eu 
Wethen. Ebenes Land und Berge erheben und serreissen' in 
Klüfte und Spalten, aus welchen Rauch und Flaipmen empor- 
steigen, das Meer geräth in ein drohendes Schwanken, sich er- 
hebend aus seinen Tiefen* und überströmend mit j2"ewaltiger 
Wucht i;nd dann wieder zurücktretend, als waren seine (rriinde 
tiefer gesunken, am Herde des Vulkans selbst droht unterirdi- 
scher Donner, schwarze Wolken werden aus dem Krater her- 
voigetrieben und glühende Gesteine in die Lüfte geschleudert, 
wo sie mit Krachen zertrümmern, aus dem geborstenen Schlünde 
dann die Feuerströme der Lava, schwer und unaufhaltsam sich 
niederwälsend und Alles versengend und vernichtend, was ihnen 
im Wege steht, der Tag aur Nacht verfinstert von Staub- und 
Aschenregen, und Sturm und Wirbelwind hinbrausend Uber die 
zitternden Fluren und Wftlder mit Gräuel und Verwüstung! 
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Vo^ solchen grossartigen sehreckUchen flrschemiingen waren 
mebrere Äinbrftche des Vesuvs begleitet, deren der berOhm- 
teste Im Jahre 79 n. Chr. Herknlanam in ehiem Lavastrom 

einschmolz und Pompeji mit der erdigen Asche begrui», von 
welcher glciclizeitigo »Schriftsteller erzählen , dass nie bis Koni 
und selbst bis an die Küste von Afrika und Syrien gcfloo^en sey ; 
andere üeispielc l)icten der Ausbruch desselben Vulkans im 
Jahre 1794, vor welchem der ganze Boden von Campanien wie 
flüssige Wellen schwankte und der mit der Zerstörung von Torre 
del Qineco endete ^ der Ausbrucli des Tomboro auf der Insel 
Sombavk östlich von Java im Jafare 1815« wobei viele Tausend 
Binwohner das Leben verloren und die ganze Vegetation der 
Nord- und Westseite der Insel zerstört wurde, der Ausbruch 
des KSlKgia auf Island vom Jahre 1828 u. a. — Vulkane, welehe 
wie die der Andeskeitte über der QtSnze des ewigen Schneens 
liegen, veranlassen oft grosses Unheil dadurch, dass bei ihrem 
Ausbruch der Schnee plötsltcb scfamihst und die entstehenden 
Wasserströnie furchtbare Ucberschwemraung^n hervorbringen. 
Die. Vulkane werfen aueh (»fters grosse Massen von Wasser 
(zuweilen mit todten Fischen) und* Schlamm ans. — lieber die 
Dauer der Thätigkeit eim s Vulknns und üher sein Kritischen 
lässt sieh nichts mit Bestimmtheit annehmen, denn wir haben 
manche Heispiele, dass Vulkane viele Hundert Jahre in Hube 
blieben und dann plötzlich und oft um so heftiger zum Ans- 
bruch kamen^ und es ist keine Unmöglichkeit^ dass die soge- 
nannten erloschenen Vulkane am Rhein oder die in Auvefgne 
und Viyarais eines Tages ihre Krater und Schlünde wieder öff- 
nen. Wo sich Solfiitaren, belsse Quellen und Gasansströmnn- 
gen finden, da ist bnmer noch eine wenn auch gleiebsam sehlum- 
roemde Thätigkeit vorhanden. — Die Lava, welche meistens aus 
entstehenden Spalten an den Seiten d6s Vulkans hervorbricht, 
selten den Krater selbst überströmt, flicsst gewöhnlich als eine 
zähe Masse mit geringer Geschwindigkeit und legt selten niehr 
als 1200 Fuss Weges in einer Rtuiide zurück, obwold man Ströme 
beobachtet hat, welche über 3000 Fuss in einer Stunde sieh fortbe- 
wegten. Sic erkaltet auf der Oberfläche sehr schnell, so dass Men- 
schen, die zwischen Lavaströme gertethen, dem Untergang dadurch 
entronnen sind, dass sie über den noch fliessenden Strom gelaufen, 
und wenn er auch gegen 60 Fuss breit und kaum 1()00 Hehritte vom 
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Ansbrndisorle entfernt war. Im Lmeni aber dauert die Qinth 
ttiiea LaTastromes je nach aeiner Dicke oft Jabre lang und man 
keimt Bei^iele, dass sehr mSditige Massen noch nach 46 Jah- 
ren heftig rauchten und Bäche von kaltem Wasser, welche sich 
In ihren Spalten einen Weg gebahnt hatten, in helsse Mineral- 
quellen verwandelten. Vom Vesuv aus ist die Lava uüers mit 
gewaltigen Massen in's Meer geflossen und obwohl diese» im 
Anfang zum Sieden erhitzt und in Dampt verwandelt und weit 
umher die Fische getödtet wurden, so s^eigten sich doch weniger 
g^ossartige Erscheinmigen als mao erwarte sollte, weil die Ober* 
flftehe der ruhig fliessenden Lava schnell erhärtet und die Be- 
jQliniiig des Wassers mit den gltthenden Theilen dailbreh ver- 
iniiidert winL Die tob thätigeti und balbthitjgen Vnlkaaeft en^ 
mckelteiiDiinpfe rind greaaeptheils WawterdKmpfe, mit Sehwc^- 
waaserBtoff, Schwefelgas, schwefilchter Sfturei SakaXure, Kobteo- 
sSnre ete. Aueh Schwefelaiiiire bildet sich bSnfig und serfriart 
die umliegendes Gesteme, wobei maneberlei Verbindungen ent- 
stehen, von Jenen eine der bekanntesten der Alaun ist ^ ein 
Salz, welches aus Schwefelsäure, Thonerde und Kali oder Am- 
moniak mit Wasser besteht und durch bciiie ukUedrischen Krystalle 
und süsslich zusammenziehenden (iesclnnack charakterisirt ist. Man 
löst dieses aus den Gesteinen auswitternde Salz mit Wasser auf 
und ¥eraiedet dann die Lauge. Der Alaun, welcher auch aus 
dem sogenannten Alaunstein gewonnen oder künstlich darge- 
atelll wird| findet vorzügticb in der Färberei und Gerberei An- 
wendnngy in der f barmacie etc. 

Wenn man nun um die Ursadie dea nükaniachen Feuers 
fragt, so liKast aieb eine beatimmte Antwort aur Zu% nicbt geben 
und mag hier nur angefUbrt werden^ daaa die Beobacbtung eine 
Temperatur-Erhöbung gegen daa Innere der Erde darauf hinweiat, 
dass es in einer grossen Tiefe, wie schon angegeben, so heiss sein 
künne^ dass Gesteine zum Schmelztiussc gelangen, ein ZurftanJ, 
welcher mit dem speci fischen Gewicht der Erde in so 
ferne im Einklang steht, als er nur eine sehr geringe Zusammen- 
drUckbarkeit und Verdichtung zuiässt, weil Flusaigkeiten fast 
nicht compressibel sind. Verhält es sich so, dann sind Erdbeben 
und vulkanische Ausbrüche durch Zutritt von Wasser zu solchen 
Feuerflflaaen leicht erklärlich. Dem Plutonismua ist die Granii- 
bildung entgegengesetzt worden, weil davon Manches anzuführen, 
wdcbes aicb nicbt mit dem Scbmelaflutte vertrügt, wie im £in- 
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^i^^J'TT\'^'^^'^ ^ eine Vermfttlun,. a 

- . <J idurch mÖe-IiVli j Vermittlung der An- 

>»ohe„P,„„f,^y«»'|«jM,.^^^ den Ursprung. 

««te Produkt it St,"'"/;*'*' f""" etc. als 

welchen der wä,,H " folKcndea ßildungsperiode, >b 

«^«-h »«reihe» C.^T m «^P'^^i-^ben Formation«, 
I*«rteie„ b,>JSrJZ, f^^^l ^«'«her, von den streitenden 
W.ft„ÄT^ ""«^ »■«t* ^^um Frieden, doch »ieUeiX 
"»d SmSSJ nouÄf ^""^^ könnte, *o 

'»f »nit Denkalion und Pvilh . T * gewesen, 
«»evölkerten ti?!^"^ -«J^^ die Weh 

*ohI gescheht ^Li!^^!i*" Was 

g«' <»-de.uJfc].e ».in;ralSÄ.S?^''^''^'"'^ 
«<»e^»tein-eiünter«chSSÄr?r 



I IV. Di^. edeln Metalle, ; , 

■ , >■•.•• ' ' • I ■ 

Wir liabcii unsere Skizzen mit der Betraclitung der Edel- 
steine erüßiiet, es sulleii mm die edeln Metalle besprochen werden, 
deren z^var weit weniger sind, als jener Steine, welche aber ein 
desto höheres Interesse liahen, da sie nicht selten in die grossen 
Weltgetriebc selbst energisch eingreifen und leider oft vom Golde 
in(^hr abhängt als von moraliBcher Kraft und Tugend. Wir ha- 
ben gesehen, wie eine gc^vissc Seltenheit und Pracht der Farbe 
die Steine nach unserer Convention zu Edelsteinen machen kann, 
ohne dass man sich bei den meisten derselben darum bekfim- 
mert, wie weit sie in ihrenf eigentlichen Wesen auch edel seycn, 
und wir haben erkannt, dass. es da oft ungerecht genug zugeht 
und mancherlei ZnflLlligkeiten ein Vorzug eingerKumt wird, ja 
gewöhnlich der ganze Adel von diesen abhängig ist. Es war 
das VcrhältniöS ungefähr sü zu hczeichnen, wie wenn man von 
einer chrcnwerthen und auch durch Alter bekannten Familie nur 
die schönen Kinder in den Adelstaud erheben, die weniger 
mit Schönheit begabten aber dem Bürger- oder auch dem Baucrn- 
stunde einverleiben wollte. Hei den sogenannten edolu Metalten 
ist das nicht ganz so der Fall, und man muss es der Menschheit 
zur Ehre nachsagen, dass sie hier, ob mit Verrlicnst oder nicht, 
will ich nicht untersuchen, mit weit mehr Umsicht zu Werke 
geht Es existirt ss. B. ein einziger Edelstein, allerdings der 
Werthyollste unter seinen Getährten, welcher uns in seinem in- 
nern Wesen, vom Aeussem abgesehen, einen gewissen Respekt 
einflösst. Das Ist der Diamant, Ton dem ^gesagt wurde, dass er 
nur aus Kohlenstoff bestehe und für uns ein Element sey. Ein 
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Element ist aber heutzutage jede Substanz, welche iler Chemiker 
nicht mehr in andere vcrsoliiedeiiartigü MischuDgatheile zerlegen 
k.iiiii. Iii der That ist aus dem Kohlenstoff, wie man ihn auch 
sit (l( n und braten wolle, nichts herauszubnngcn als eben Koh- 
Icnstol!'. Wir können ihn zwar mit anderen Substanzen manuig- 
faJtig verbinden, wie er B. mit einem andern Element, dem 
Sauerstoff verbunden^ im Bier und Champagner moussirt, wie 
vir iba mit dem Eisen verbinden, um Stahl machen; aber 
ihn selbst in venebiedene Bestandtbeile sa serlegen' vermdgen 
Vis niobt. 

Die Metalle haben nun alle, die vornehmen wio die ge- 
meinen, diese unserm Forschungsgeiste imponirende Eigenschaft, 
dass sie solche Elemente fSr uns sind. Damit aber nicht vtel- 

leiclit jemand glaube, dass die Chemiker eben nicht gar viel 
wiö&cii und dcias lür sie leicht etwat ij\n l'lcnient sein k(jnnc, su 
sei hier beiläufi<^ bemerkt, dass sie duch bcrausgobracht haben> 
dariö alles was sichtbar auf der Welt, ebenso wie die unsichtbare 
Luft aus nicht mehr als ()0 Klemeiitcn bestelle, welches für die 
Millionen von Natur- und Kunstprodukten gewiss eine kleine 
Zalil ist. Die MetallCi wenn sie für sieh allein vorkommen, ha- 
b^ den Vorzug, dass sie immer von gleicher Schönheit fdr das 
Auge sind, und während z. B. ein Edelstein dadurch, dass er 
nicht ganz rein ist, in seinem Werthe äusserst sinkt oder auch 
gar nichts melir gilt, weil er keine Reinigung verträgt und xia- 
lässt, so tafft ein Kind des Gbldes, Silbers, Kupfers etc« kein 
solches Unglück, denn wenn sie auch mit Fehlern geboren wur^' 
den, so lassen sich diese immer verbessern, und sie können gar 
viel aushalten und maiiclic Läuterung <iu ii»rem Vortheil duich- 
üiaehcn, bei welcher die EdeUteino im Gegontheil ganz zu Grunde 
gingen. 

Wenn dadurch die Metalle im Allgemeinen schon ein höhe- 
res Interesse haben, als die meisten uobilitirten Steine, ho kann 
man sich leitibt vorstellen, das^die sogenannten edeln Metalle noch 
besonders begabt sein müssen. Und das ist auch in vieler Be- 
Ziehung der Fall. , Bekanntlich zählt man zu dieser Klasse das 
Gold, das Silber und das Platin. Man kannte noch einige 
dahin stellen, die öffentliche Meinung befasst . sich aber nur mit 
diesen dreien* Diese haben nun vor andern das voraus, dass sie 
die gemeinsten und alltäglichen Elemente nicht lieben, gerne in 
ihrem angobornen Glänze strahlen, und wenn sie der Chemiker 



160 



gleichsam hinterlistiger Weise zu einer Mesalliance oder uneben- 
bürtigen Gesellschaft gebracht hat, dass sie sich dann nicht sel- 
ten mit Gewalt losmachen und ohne Rücksichten in Freiheit 
setzen. »Sie lieben also die Freiheit, gewiss eine edle Eigen- 
schaft ! 

Ich will nun zur Erklärung des Gesagten Einiges anführen« 
Eines der gemeinsten und allverbreitetsten Elemente ist ein 6e- 
standtheil der Luft, die *wir athmen, und dieser Bestandtheil^ 
welcher im freien Zustande auch in Luf^ oder Gasform erseheint, 
heiast der Sauerstoff. Er heisst desa&alb so, weil er fielen seiner 
Verbindungen die Eigenschaft einer Säure eiräieilt Dieses Ele^ 
ment nun verbindet sidi gerne mit den Metallen , wird dabei 
selbst fest .und verunstaltet sie so, dass sie gar nicht mehr an 
erkennen sind. Vergleiche man z. K eine blanke Stahlklinge 
mit einer rostigen, welcher Unterschied ! Bei jener ein blen- 
dend lichter Metallglanz, Festigkeit und Elasticität, bei dieser 
ein matt rothes oder gelbes erdiges Aussehen, Zerreiblichkeit 
und Zerbrechlichkeit Und die Ursache der Verwandlung ist 
keine andere, als dass sich der Sauerstoff der Luft mit dem Eisen 
verbunden hat und auch wohl Wasser dazu sich gesellte. Sol- 
eher Rost kommt aber bei allen Metallen vor und ihr Glanz 
und ihre Schönheit geht damit verloren. Die edeln Metalle 
widerstehen diesem Fdnde ihrer Herrlichkeit äusserst hartnäckig, 
und gelingt esj sie dennoch mit ihm zu vereinigen, so machen 
sie sich gar bald wieder los davon. Die CSiemiker, welche man 
fast die Tyrannen der Elemente nennen könnte, haben a. B. das 
Gold und das Silber auch mit dem Stickstoff, Wasserstoff imd 
Sauerstoff zur Verbindung gezwungen, mit Elementen, welche 
in der Luft und im Wasacr zu Hause, also sehi' alltaglich sind, 
aber die geringste Veranlassung , ein kleiner Stu^s , eine Be- 
rühnmg reicht oft hin , die edeln Metalle zur Revolution zu 
reizen, und mit einer furchtbaren Detonation, mit Zerschmet- 
terung ihrer Umgebung befreien sie sich vrieder und mancher 
Laborant hat schon das Leben dabei cingebüsst. Es sind dieses 
die Verbindungen, welche man desshalb auch Knallgold und 
Knallsilber nennt. 

Es sind aber die Tugenden der edeln Metalle auch noch 
von der Art, dass sie sogar denjenigen Achtung einflössen müs^ 
sen, welche ihre Qualitäten eben nicht in höheren Sphären 
Sttcheni sondern nur nach der gewöhnlichen ordinären Brandl- 
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b.arkeit eines Dinges tragen, und kanu das Gold z. B. autii da- 
rin nicht mit dem Eisen concurriren, so concurrirt es doch mit 
der ganzen Sippschaft der Edelsteine, welche in dieser Beziehung 
fast nur als der Hofstaat des Luxus und der Modo angesehen 
werden können. 

Und diese ihre Brauchbarkeit hängpt innig mit ihrer Abnei- 
gung und ihrem Widerstände gegen oben erwähnte Verbindun- 
gen zusammen. 

Ein Schmuck von Eisen, Zinn oder Kopfer würde gar baid- 
seioen Glans «md seine Scb$niieit verlieren, ein Schmuck Ton 
Gold, Pktin und Silber erleidet unter don gewöhnlichen Ein- 
flüssen keine Veränderung, ob schon das Silber hierin den bei- 
den andern Metallen nachsteht. Aus demselben Grunde haben 
silberne und goldene Gefässe und nocii mehr die von Platin 
grosse Vorzüge vor andern, sie worden durch Flubsigkeitcu und 
Substanzen, welche zur Bereitung der Bpeisen und Getränke 
dienen, nicht angegrlffctu ja es widerstehen das Gold und Pla- 
tin allen AuÜösungsmittein so sehr, dass man fast nur eines 
kennt, welches sie bezwingt, und dieses, ein Gemisch von Salz- 
und Salpetersäure, hat dessbalb von den Chemikern auch den 
Yomehmen Namen Königswasser erhalten. Die alten Griechen 
glaubton noch an ein anderes Aoflösangsmittel und schrieben 
eine solche Kraft dem Wasser des 8iyx in Arkadien zu. So 
ersählt Pausanias trotas der gegentheillgen Ansicht der lesbiseben 
Sappho, welche o£Penbar besser unterrichtet das Nichtrosten und 
die Unvcränderlichkeit des Goldes in ihren Versen gepriesen hat 

Wegen dieser ihrer Standhaftigkeit gegen fremde Einflüsse 
kommen die edeln Metalle in der Natur auch sehr häufig, und 
Gold und Platin fast immer, im gediegenen Zustande vor, näm- 
lich frei von andern verbundenen Elementen, welches bei den 
unedeln Metallen gerade das Gegentheil ist. Es mag wohl bei 
der Schöpfung der Erde eine Zeit gewesen sein, wo auch das 
Eisen, ßlei, Zinn o. dgl. gediegen auf der Welt waren, die 
Welt ist aber schon ziemlich alt und So ist allmählig das Eisen 
verrostot und Blei und Zinn und andere Metalle sind in einen 
ähnlichen Zustand übergegangen. Die edeln Metalle haben aber 
der Zeit getrotzt und da sie ursprünglich nur in den älteren 
Gebirgen^ die anm Theü Yor der Schöpfung der Thier- und 
Pflanzenwelt da waren, zu Hause sind, so haben sie wohl gar 
manchen Sturm mitgemacht und dennoch vielfach ihre elemen- 

F. T. Kobell, Mincrftlogie. XI 
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tiu e Selbstständigkeit unverlcizt erhalten. Es ist darum auch ihre 
Gewinnung, wcnig-stcns die von Gold und J^latin, viel leichter, 
als die anderer M( talie. Wir haben nn^c^ührt, dasa das meiste 
Eisen in der ISatur als Rost, d. h. mit Sauerstoff verbunden, 
vorkommt, und wollen wir mctalliaches Eisen darstellen, so müs- 
sen wir ein Verfahren anwenden, vrodurch wir den Sauerstoff 
wegbringen, und das ist eine complicirte Arbeit, denn auf 
mechanischem Wege lässt er sich nicht trennen. Gewöhnlich 
werden die Eisenerze in den sogenannten Hochofen mit Kohlen 
verschmolzen, und bei der Ungeheuern durch G^blSse verstärk- 
ten Hitze gefällt es dann dem Sauerstoff, das Eisen loszulassen 
und mit den Kohlen sich zu einer Lnftart zu verbinden und aus 
dem Kamin fortzurauchen. Aehnliches geschieht bei den Zinn- 
erzen, bei vielen Kupfererzen, Bleierzen u. s. w. Das Gewin- 
nen von Gold und Platin besteht oft nur im Zusammenbringen 
und Sammeln, wenn sie in kleinen Partikeln , 1 litterchen und 
Blättchen in Gesteinen oder im Sand von Flüssen und im auf- 
geschwemmten Lande vorkommen. Dieses wird grösatenthcils 
auf mechanischem Wege abgemacht, Indem man durch Pulveri- 
siren und Schlemmen mit Wasser die leichten Gcstoinstheile 
von den schwereren metallischen absondert. Dergleichen Wäsche- 
reien tiefem das meiste Gk>ld und bis jetzt alles Platin. 

Die edlen Melalle haben femer einen für ihre Gewinnung 
sehr wichtigen Vorzug vor den andem darin , dass sie in der 
Hitze nicht verdttehtigen und überhaupt nicht verändert werden, 
während mehrere der unedlen Metalle in hoher Temperatur ver- 
flüchtigen oder, wenn Luftzutritt stattfindet, sich mit dem Sauer- 
stoff der Luft verbinden und so mannigfaltige Veränderungen 
erleiden. Von diesem Vorzug macht man bei der Gewinnung 
des Goldes und Silbers vielfach Gebrauch, indem man z. B. 
in Füllen, wo das Schlemmen nicht anwendbar ist; ein Schüt- 
teln mit Quecksilber oder ein Zusammenschmelzen der Erze mit 
Blei anwendet und dadurch gold- oder silberhaltiges Queeksilbor 
oder Blei bekommt. 0a8 Quecksilber ist aber in der Hitze 
« flüchtig unid kann daher durdi Erwärmen von dem mit ihni ver- 
bundenen 'Gold oder Silber getrennt werden> da diese als nicht* 
fluchtig zurückbleiben, und erhitzt man unter Luftzutritt der- 
gleichen Blei, so verbindet sich dieses mit dem Sauerstofl:, und 
indem es als sogenannte Glätte abschmilzt, lässt es auf dem 
llcrde die edlen Metalle in ihrem eigenthUmlichen Glänze 
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zurück, weil eben über diese der Sauerstoff der Luft keine Macht 
bat Es sind diese Operationen unter den Namen der Amal-' 
gamation und der Treibarbeit bekanot. £s ist also viel leichter 
die edeln Metalle zu gewinnen als die gemeinen, und es erge- 
ben sieh nur dann Schwierigkeiten, wenn man jedes Stäubchen 
dayon, welches vielleicht ein Gestein enth&It, haben will, aber 
auch dai-in hat man es ausserordentlich weit gebracht. Einen 
auffallenden Beweis für das Gesagte haben wir daran, dassx. B. 
die Peruaner die Entdeckung des Eisens nicht gemacht haben, 
obwohl sie dazu Gelegenheit hatten, und ebensowenig die alten 
Siberier. Als Brasilien von den Portiiiriscn entdeckt wurde, be- 
dienten sich die Eingeborenen goldener Fischangein, sie kannten 
ebenfalls das Eisen nicht, obwohl es an seinen Erzen Im Lande 
nicht iehlt. In den Morgenländern aber war es vor der Noachi- 
sehen Fluth bekannt, und da schon der achte Mensch von 
Adam an, Tubalkain, als ein Meister in Erz und Eisenwerk ge- 
nannt wird, so ist die Metallurgie dort irtthzeitig getrieben wor- 
den und sie ist, wie aus der Schrift zu ersehen, ziemlich von 
gleichem Alter mit der Instrumentalmusik, denn von dem Bru- 
der Tubalkains, dem Jubal, kamen, so lieisst es, die Geiger und 
Pfeifer Ii er. 

Gehen wir in der Analyse der Eigenthümlichkeiten der 
edeln Metalle weiter, so ist ihre grosse Dehnitai kcit, welche dem 
Könige unter ihnen, dem Golde, in einem Grade zukommt wie 
keiner andern existircnden Substanz, vorzüglich zu erwähnen 
und anzupreisen. 

Das ist aber an der Sonne das Edle, dass sie die Fähigkeit 
besitzt, ihre Strahlen weit zu verbreiten und zu entfalten, dass 
sie nicht prunkende Hallen allein verklärt, sondern auch arme 
Hütten freundlich beleuchtet, und sich still und heimlich durch 
die Mauerritze drängt, um des Kerkers Grauen und Leid zu 
mildem. Es möchte dieses Bild, auf das Gold angewendet, fast 
übertrieben scheinen, in der That aber hat dieses Metall durch 
seine ausserordentliche Dehnbarkeit eine Verbreitung, welche 
gestattet, dass sich aucli der Arme und Acr^^ste seines Glanzes 
und seiner sonnigen Farbe erfreut. Es gibt wohl Tansende von 
Menschen, welche nie einen Diamant, einen Saphir oder dcrgl. 
Edelstein gesehen haben, es gibt aber kaum ei neu, der nicht 
wüsste, wie das Gold aussieht; man denke nur wie es durch 
die sogenannte Vergoldung und Goldfarbe verbreitet ist in 

II* 
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unzaliligvn aUtiiglichen Gegenständen, als IJebcrzug von Ringen, 
Nadeln, Zicrketlcn und Geweben, auf Glas und Porcellan, in 
Druck und Malerei, in Füttern und Bliittcheii und anderem 
kleinen Schmuck, und man wird zugestehen müssen, dass es in 
solcher Beziehung Jängst ein Gemeingut für die ganze Welt 
geworden ist. Mau sagt gewöhnlich, man kdnno mit einem Du- 
katen einen Reiter mit sammt dem Rosse vci^olden, es ist aber 
die Dehnbarkeit des Goldes noch weit grosser, ja sie ist bei- 
nahe ohne Grenze za nenn&n. Ein Gran Gold, welcher dem 
Knopfchen einer gewöhnlichen Stecknadel nicht einmal gleich 
kommt; kann za einem 600 Fuss langen Draht ausgezogen wer- 
den, und man schlägt das Gold sn Blättchen , die nicht mehr 
als Vi 00 00 0 Zoll an Dicke haben. Aber noch weiter geht das, 
wenn ein Silberdraht vergoldet und dann gezogen und ausge- 
walzt wird. Auf diese Weise kann das Gold als ein so feiner 
Ueberzug erhalten werden, dass seine Dicke nicht über 12 Mil- 
liontheile eines Zolls beträgt. Die Deliubarkeit des Goldes war, 
wie das sehr natürhch ist, schon den Alten bekannt und sie 
wussten auch das Gold in Blätter zu schlagen und damit Holz^ 
Steine u. dgl. zu vergolden, wie uns Plinius erzählt; die heutige 
Goldschlagerkunst leistet aber in der Feinheit der Bltttter über 
das Dreifache von dem, wie es die Römer kannten. In einem 
hohen Grade, obwohl weit wemger dehnbar als das Gold, ist 
das Silber und dann folgt das Platin. 

£s gesellen sich zu diesen Eigenschafiten der edlen Metalle 
nun noch für das Gold und Silber die bekannte schöne Farbe, 
und für das Platin seine Umschmelzbarkeit in gewöhnlichem 
Feuer, wovon später noch die Rede sein wird. 

Die edlen Metalle sind ferner schwerer, als die meisten un- 
edlen, und zwar so, dass Gold und Platin über 19mal schwerer 
sind als das Wasser, und das Silber etwas über lOmai. Diese 
bedeutende Schwere erleichtert die Gewinnung dieser Metalle, 
wenn sie von Gestein und Sand durch das Schlemmen getrennt 
werden sollen, denn die meisten Erdarten und Gesteine sind 
nicht über dreimal schwerer als das Wasser, sie werden also 
beim Schlemmen leicht for^esptdt, während die edlen Metalle 
liegen bleiben. 

Alle diese Eigenschaften zusammengenommen erkennt man, 
dass die edlen Metalle mit mancherlei Vorzügen begabt sind, 

und da sie, wenn auch zum Theil sehr allgemein verbreitet, 
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doch eben nicht in gar zu grossen Mengen Torkonimen, ao haben 

sie dadurch noch einen höliern Werth. Wenn man beim Adel 
auf das Alter sielit, so glänzen weni«i:st( na GoJd und 8ill»(!r auch 
darin, denn sie sind die ältesten Metalle, welche mnn kenut^ 
oder besser g'csagt diejenigen, welche man am längsten kennt. 
Diesen Vortheil verdanken sie besonders ihrem IIa.ss gegen dcas 
Rosten, ihrer Neigung zu selbstständiger Erscheinung oder auch 
der leichten Gewinnung. 

Ein Stück Gold oder Silber, gediegen wie sie so häufig 
vorkommen, konnte von den Menschen nicht unbeachtet bleiben, 
die Eigenschaft der Geschmeidigkeit und Dehnbai*keit liess leicht 
ihre Bearbeitung zu, und wenn sich der Adam ein wenig um 
das Mineralreich bekümmert hat, so muss er schon das Gold 
gekannt haben^ denn es wird in der Schöpfungsgeschichte ganz 
besonders erwKhnt. 

Auch das Silber ist uralt und eine gewogene Menge Silber 
als I^ufmittel kommt schon beim iVbialiam vor, und beide Me- 
talle sind vielmals in der Geschichte der alten Aegyj)ter, Piiöni- 
cier, Indier, Chinesen, Griechen und Skandinavier genannt 
Dabei werden sie immer als in Ehre und Anselmen stellend er- 
wähnt. So war die Trinkschale, bei welcher, von dem Tranke 
ansgiesscnd, die griechischen Götter ihre Eide schwuren, von 
Gold und der von einem der ältesten griechischen Dichter, Jle- 
siody besungene Schild des Herkules war künstlich aus Gold 
und Silber gefertigt. In den Gesängen des Orpheus vom Zuge 
der Argonaut^i deren goldenes Vliess ebenso bekannt ist, wie 
das goldene Kalb der Bibel und das goldene Dachel in Inns- 
brück, in diesen Gesängen erhält bei einem Wettkampfe der 
Ringer Ankäos einen goldenen Pokal , Herkules gewann als 
Klopffechter einen silbernen Krug und Castor wegen seiner 
Reitkunst einen goldenen Rossschmuek; goldene Kronen trugen 
die (jrüttcr, die Aepfel der hesperidischen Gärten waren vT^n 
Gold, Jupiter selbst erschien einmal als goldener Regen u. s. w. 
Die Sappho nennt das Gold einen Sohn des Zeus^ und dass 
es Allgewalt habe über die Menschen, weiches gewiss sehr 
wahr ist. Bei den Griechen war es dem Appollo als Helios 
oder Sonnengott (nicht als SchutEherm der Dichter) geweiht. — 

Bei den alten Persem' waren die sieben Himmelspforten 
von Metallen und zwar die sechste von Silber, die siebente von 
Gold. Sie wurden auch häufig mit den Planeten verglichen 
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und die planetarischen Zeichen ihnen heigegchen. Dabei er- 
hielt das Gold das Zeichen der Sonne, das Silber das des Mon- 
des, und weiter das Blei das Zciclien vom Saturn , das Zinn 
vom Jupiter, das Kupfer von der Venus, das Eisen vom Mars 
und das Quecksilber vom Merkur. 

Auch in den nordischen Sagen und Dichtungen wird der 
edeln Metalle und namentlich des Goldes in einer interessanten 
Weise erwähnt In dem Liede der alten £dda, welches Völuspä 
heisst, sa^ die Seherin Vala, dasa zuerst unfer den Menschen 
Kampf entstanden sei, als sie die Gullweig (Goldmaterie) graben 
und in der hohen Halle brannten, und sie brannten sie dreimal, 
ohne dass sie verging« Es ist damit wohl ein Ausschmelzen 
und Reinigen des Goldes su verstehen, und dass es dabei Streit 
gab, lci('ht möglich. Wenn wir dem Gesagten uftcli anfügen 
wollen, dass die Alten schon ein goldenes, ^ilbemLs, eJicrnes 
und eisernes Zeitalter unterschieden , und das cr&tere in idyl- 
lischer Art am meisten gepriesen wurde, so bezeugt solches 
ebenfalls die Ehre, die man vorzüglich dem Golde erwiesen, 
und ist nur bemerkenswerth, dass das goldene Zeitalter aller • 
Beschreibung des Ovidlus nach dasjenige war, wo man sich in 
Wirklichkeit um das Gold am wenigsten bekümmerte, wie denn 
das auch mit der angeführten Stelle aus der Edda übereiustimmt, 
insoferne dort das Streiten und die Feindseligkeiten unter den 
Menschen erst mit dem Gold und Geld ihren Anfang genom- 
men haben* Dass sich aber die Achtung vor dem Qolde und 
Silber in den spätem Zeiten noch steigerte, ist eine bekannte 
Sache, und da sich aus den Versuchen mit der Seherin von 
i'revorst herausgestellt liat, dass sie in ihreni magnetischen Zu- 
stande eine (inveikennbare Neigung zum Golde hatte , und ihr 
dieses besonders angenehme Empfindungen verursachte, so findet 
damit auch der Geiz, wenigstens derjenigen eine gewisse Kecht- 
fcrtignng, die das (iold in Dukatengestalt zusammenschiwren, 
und wenn die Jurisprudenz umsichtiger ^Y^^re und dergleichen 
Experimente beachten wollte, so mtisstc der Dieb einer goldenen 
Dose weit weniger bestraft werden, als der einer tombakenen, 
denn dass er beim Stehlen einen magnetischen Moment gehabt 
habe, wird er bald anzugeben lernen. 

Der hohe Werth des Goldes und seine au jeder Zeit gel- 
tende Autorität erhellt aber am meisten ans den bis in^s graue 
Altcrthuni reichenden Versuchen, dasselbe künstlich zu machen, 
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und die Alckemic ist für die Geschicbte des (loldes wie der 
Menschen von gleicliem Interesse. Ich vfill daher auch hier 
Einiges davon erzählen. 

Man denke sich die Freude^ wenn omn darch eine Ver* 
yrandlung aus Erhsen edle Perlen machen könnte! Mit einem 
Sack voll Erbsen kaufte man ein Fürstenthun^, und ivenn auch 
nioiit alle Erbsen 2U Perlen werden möchten, man wäre ja mit 
einigen wohlmeinend gesinnten schon reich genug- und brauchte 
sich nicht meJir zu plagen um das Fortkommen, und hätte uiehUs 
mehr zu arbeiten, hiichstens zuweilen wieder die Perlcnmaclierei 
zu treiben. Das wäre wohl lierrücli, und dann't es noch \\v\t- 
licher wäre, so dürfte es nicht Jeder gleich so können, e« niüsste 
ein mährchcnhaftes Gchcimniss dabei sein , welches einem zu 
guter Stunde ein Kugel vorräth, der Mitleiden mit einem hat, 
der es in seiner Gutmüthigkeit nicht mehr ansehen kann, wie 
man vor lauter Nachdenken und Niclitsthun herunterkommt u.s.w* 
Oder man müsstc durch unerhörtes Laboriren dazu kommen 
können, durch Fasten, Beten und Versagungen, aber man müsste 
eben dazu kommen, um dann auf den Lorbeeren oder Perlen 
auszuruhen und sein Glück zu geniessen. Man darf sich in der- 
gleichen nur etwas hineindenken und eine solche Träumerei 
auf da» Gold anwenden vind man wird das Reizende daran be- 
greifen, und in der Tbat verhielt es sicli mit dem Goldmachen, 
wie ich eben von dem Perlenmachcn gesagt habe. Gemeine 
oder wenig kostbare Metalle, wie Blei, Kupfer, ZiuU; Queck- 
silber etc. in Gold zu verwandeln war das reizende Strelicn ; 
das Geheimnissvollo und Wunderbare iq den Mitteln dazu 
konnte nicht ausbleiben und die Phantasie bewegte sicli auf 
einem Gebiete , welches sie ebensowenig lassen wollte, wie ein 
armer Schwärmer im Mährchen eine geliebte Prinzessin, und 
wenn auch gar keine Aussicht vorhanden, zu ihrem Besitze ge- 
langen zu können. Es könnte ja doch sein, wer kann es ab- 
solut unmöglich nennen u. s. w./ damit hielt man sich rege und 
verfolgte nur um so eifriger das grosse Werk* 

Die ersten Spuren der GoldmAchcrci , oder würdiger von 
ihr gesprochen, der Alchemie oder hermetischen oder spagirl- 
schen Kunst (von ditasiv trennen und ciyei^^iv vereinigen) 
scheincji ägyptischen Ursprungs zu seyn und ein fabelhafter 
Hermes Trisuicgistos soll schon ein paar tausend Jährt; vor 
Christus ihr Begründer gewesen sein. Bestimmte Nachricliten 
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darüber finden sich aber erst im Tierten Jahrhundert unserer 

Zeitrechnung. Die Kunst kam von den Aegyptern auf die Griechen 
und die Alexandriner und später auf die Araber. Im dreizehnten 
Jalu lmndert ist sie aber bereits in Spanien, Frankreich, England 
und Deutschland verbreitet und um 17(>n wurde sioiibc rall getrieben, 
obwohl schon mehr und mehr durch die autblühende Chetijie verdäch- 
tigt und angegriffen. (Jebrigcns findet sich schon von einem vor- 
christlicben däniBchen König Fro de angegeben, dass er zwei Die- 
nerinnen gehabt habe, deren eine Gold und die andere Silber machen 
konnte. Das Wesentlichstein denalchemistischcn Glaubensartikeln 
war, dass es eine Substanz gebe^ welche fiibig sei, die unedeln Me- 
talle in Gk>ld zu verwandeln; diese Substanz hiess der Stein 
der Weisen, das grosse Elixir oder Magisterium (M^sterstQck), 
und sie zu fabriciren war natflrlich die nSchste Aufgabe. Man 
wusste von diesem Stein der Weisen viele Wunder zu erzählen, 
denn nicht allein dass er Gold machen konnte, so war er auch 
eine llnivorsahnediciii und maciite die Alten wieder jung und 
Salomon Trismosin versichert in seiner Schrift Atireum VeUvs 
von 1490, dass es ihm ein Leichtes sei, sich mittelst des Steines 
so lange am Leben zu erhalten, dass er noch den jüngsten 
Tag mitanseheu könne. Das hat er ^war nicht gethan, die Kraft 
des Steines bewährte sich aber doch so, dass mehrere damit bis 
iKX) und 400 Jahre alt geworden sein sollen. Man sprach auch 
von verschiedenen Qualitäten des Steines, und es war an ihm 
gewiss zu loben, dass wenn er auch von geringerer Sorte er- 
halten wurde und kein Gold machen konnte, er doch noch 
tauglich war, um eine Yerwandlnng in Silber hervorzubringen* 
Die Operation solcher Verwandlung an sich war sehr einfach. 
Das unedle Metall musste meistens geschmobsen werden, dann 
warf man etwas von dem Stein darauf und das Gold war fer- 
tig. Dabei hatte der Stein eine sehr grose Verwaudhmgskraft, 
denn ein Gewichtstheil Stein konnte 1< '(.KJ><lü(JÜ Gewichtstheiie 
Metall veredeln, ja nach Einigen noch viel mehr. 

Wie kam man aber zu diesem Wunderstein? aus welchem 
Material und wie wurde er fabricirtV Die Alchemisten versi- 
chern, dass die Bereitung viele Schwierigkeiten habe. Viele 
der Aeiteren bezeiehnen als Grundbedingung eine göttliche Be- 
rufung und Schickung, von der aber keiner zweifelte, dasa er 
sie habe, der eben Gk>ld machen wollte; femer wurde angenom- 
men, dass die Gestirne vonEinfluss auf die Arbeit seien, und nicht 
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selten bedienten sie sicli trotz der obligaten FrSnimigkeitdoeh aucb 

der Beihülfe von kleinen Dämonen und Teufeln, die sie auf 
irgend eine Art zu fangen und fcstzulinlten vorgaben. Die 
Mehrzahl, besonders in späterer Zeit, bclaBste sich aber mehr 
mit irdischen Mitteln und sie schmolzen, kochten und destillirten 
die verschiedenartigsten Dinge auf alle erdenkliche Art, um zu 
dem Stein zu gelangen. Es fehlte zwar nicht an manclierlei 
Anleitungen für die Fabrikation, aber leider gaben diejenigen, 
welche deutlich gesohrieben waren, niemale einen brauchbaren 
Stein, und diejenigen, welche undeutlich geschrieben waren, 
verstand man natürlich nicht Man hielt sich gleichwohl an 
diese letstem, denn man dachte, wer sie Terstebe, bringe auch 
den Stein sawege, und es scbimmerte also immer durch die 
schwarzen mystischen Blätter auch bie und da ein boffnungs- 
grünes Laub^ welches zum Studium aneiferte. Die Titel solcher 
Schriften lassen schon auf den obscuren Inhalt schliessen. So 
erschien 1649 ein „Hauptschlüssel zu dem eröffneten pliilosophi- 
schen Vaterherz, * und zu derselben Zeit ein „Kinderbett des 
Steins der Weisen,*^ andere um 1700 führten den Titel „philo- 
sophische Jägerlust und Nymphenfang," „hellsclieinende Sonne 
am alchemistischen Firmament des deutschen Horizonte," „Chy- 
miscber Mondschein (BVankfurt 1744).^ „Chymischer König in 
seinem Purpnrmantel (Frankfurt 1725)' etc. Viele diesser Trak- 
ttttlein waren sehr wobifeil und kosteten nicht über M Er. 

Während in diesen Schriften die Methode irgend emes AI- 
cbemisten empfohlen wird, wird gelcgentlicb aucb Uber das Yer- 
fiibren anderer losgezogen. So wird im hermetischen Rosen- 
kranz Artephius empfohlen, dagegen heisst es: 

Der Lullins setit -viel Ptombs, wenn nuui lie kat Tollendet 
Befindet siek*8, daM Zelt und Koit Tergeblich angewendet, 
Der Geber*) auch gar wenig gibt, damit dir ist gedienet eto. 

Dann heisst es: Wo du nicht bist gar zu dumm — oder 
auch SU boch willst steigen etc., so wird dich dieses Büchlein 
belehren. Die geheimnissvoUe Schreibart hatte zum Tbeil 
ihren Grund in dem Glauben, dass eine offene Mittheilung sünd- 
haft sei oder gar den Tod bringen könnte, oder dass sie nicht 
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die wahre Weihe habe. Desshalb sagt 1684 Wilhelm von 
Schröder, eis angesehener Alchyinist, in seinem ;,nothwendigen 
Unterricht vom Goldmachen dass wo die Philosophen klar 
und offen reden , da sei ein Betrug dahinter, wo sie aber iii 

Räthscln sprechen^ da sei ihnen nachzudenken. Die Philosophen 
haben theilweise diesen Satz bis auf den heutigen, Tag beher- 
zigt, um sich üoJchen Verdächtigungen zu entziehen. 

Eine nähere Beschreibung über die Bereitung dieses Steins gibt 
mancherlei Vorarbeiten an. Ks muss ein pliilosophisches Queck- 
silber oder Merkuriua gemacht werden und weiter ein philoso- 
phisches Gold. Diese werden gemischt und in besonders ge- 
formten Grefi&ssen in gelinder Wärme erhalten, dann geben sie 
einen schwarzen Körper, das Rabenhaupt genannt ^ bei fort- 
gesetstem Erwärmen aber wird dieser Körper weiss und hebst 
nun der weisse Schwan, und heizt man noch weiter fort^ ' 
so wird die Snbstane gelb und endlich roth Und dann hat man 
den Stein in isster Vollkommenheit. Natürlich wurde die erste 
Materie, der Merkur der W eisen j zunächst gesucht und Viele 
glaubten ihn im Quecksilber enthalten, Andere itn Antimon^ im 
riVinidchen Vitriol, im Thau, im Schneewasser, wie<Jer Andere 
suchten darum in KnJten, Schlangen, Eidechsen, in allerlei 
Pflanzen und endlich im nicnschlichcn Körper, in den Haaren, 
im Blut u. s. w. Die Sache wurde noch ärger durch Einmi- 
schung mystischer Ansichten, wobei man so weit ging, die 
Metalle für belebt zu halten, und dem Gold sogar eine Seele 
zugesehrieben wurde. Es waren nun al^r hauptsächlich zahl- 
reiche Beispiele von solchen Goldmachereien, welche^ nach und 
nach bekannt geworden, das alcbTmistische Treiben erhielten 
und verbreiteten. So gab es bald M Unzen von alchjmistischem 
Gold, wie die englischen Rosenobcl, wozu liaymund Lullius im 
13. Jahrhundert das Gold gemacht hatte , und die dänischen 
Dukaten von 1647, wozu sich König Christian IV. von seinem 
Leibalchymisicn Ca.spai" Jlarbacl» da« Material hatte vorfertigen 
lassen. So wurde unter Kaiser Ferdinand IIL 1648 eine grosse 
Medaille von solchem Golde geprägt, welches in des Kaisers 
Gegenwart durch Umwandlung von Quecksilber erhalten worden 
war* Es geschah diese Umwandlung durch ein rothos Pulver, wel- 
ches ein gewisser Richthausen dem Kaiser gegeben hatte. 
Auf ähnliche Weise wurden angeblich aus Gold, weiches durch 
Umwandlung von Blei erhalten worden, unter dem Landgrafen 
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Emst Ludwig von HeMen^Darmstadt Dukaten geprägt und von 
solchem 8ilber die Speciesthaler von 1717« 

Besonders Aerste und Klostcrgcistliche trieben die Alcbymie 
und sie fanden bald Gläubige auch unter den Fürsten^ zunächst 
denen ^ welche Geld brauchen konnten, und deren waren viele. 
Im 13. Jaiiihundcrt wird schon Alphons X. König von. Kastilien 
als Alchymiöt guiaimt; Heinrich VI. (1423) von England for- 
derte in mehreren Dekreten zum Studium der (Jolchnaelierei 
auf, damit man Mittel gewinne^ die Staatsschulden zu bezahlen. 
Eduard IV. von England ertheiltc 1476 einer Compagnie auf 
vier Jalire das Privilegium, Gold aus Quecksilber zu machen. 
Kaiser Rudolph, welcher 1576 den Thron bestieg, war ein be- 
sonders eifriger Patron dieser Kunst, ferner der Kurfürst August 
von Sachsen um 1560 , der ein eigenes Laboratorium in Dres- 
den hatte, welches vom Volke das Goldhaus genannt wurde^ 
ebenso seine Gemahlin, Anna von Dänemark, die Herz Ernst 
von Bayern (im 17. Jahrhundert), Heinrich Julius von Braun- 
schweig, Kaiser Leopold I. (1658 — 1705) und mehre Andere. 
Wie sehr gekrönte Häupter sich die Sache angelegen sein licssen, 
geht unter anderni daraus hervor, dass um 1680 ein Oester- 
reicher, F. von Hain, deducirte, dass die Zweiflor an der Exi- 
stenz des Steins der "Weisen sich der Majestatsbcleidigung schul- 
dig machen. Uebrigens gab es auch Andere, die nicht so viel 
auf die Sache hielten und Papst Leo X., welchem 1514 ein Al- 
chymist Augurelli ein Gedicht über die Goldmacherei dedicirte, 
schickte diesem sur Erkenntlichkeit einen leeren Beutel, bemer- 
kend, dass wer solche Kunst besSsse, dem fehle etwa nur der 
Beutel, um das Gold, welches er machen wolle, hinelnzuthun. 
— Im Anfange des 17. Jahrhunderts bildeten sieh Gesellschaf- 
ten und Vereine für die Goldmacherei, dergleichen war die Ge- 
sellschaft der Rosenkreuzer, welche über hundert Jahre dauerte 
und Mitglieder in Deutschland, Holland, Frankreich, England 
und Itahcn zähhe, dann die liose'sclie Gcsellscliaft in SUdfraiik- 
rcioh, die Nürnberger alchymistisclie Gcsellscliaft, bei wel- 
cher auck der berühmte Philosoph Leibnitz tliätigcs Mit- 
glied war u. A. Dabei mag nicht unerwähnt bleiben, dass viele 
Forschungen der Alcbymisten den edlen Zwecken der Wissen- 
schaft überhaupt galten und 2u manchem Gold für diese wurden, 
wenn aueb lucht su dem^ welches unmittelbar zu Dukaten ge- 
prägt werden konnte« 
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wurdej ohne dass man dabei einen Betrug entdecken konnte, 
oder zu entdecken verstand, so sind doch iniglcicli mehr vorhan- 
den, wo der Betrag entdeckt wurde, und obwuLi einige Alchy- 
mistcn wenigstens eini' Zeitlang sich zu halten wuasten und «uf 
mancherlei Art ausgezeichnet wurden, wie der oben genannte 
Bichthausen, welchen der Kaiser Ferdinand III. zum Freiherrn 
von Chaos ernannte ^ so ging es doch den Meisten schlecht 
mit diesem Handwerk. Diejenigen, die des Betrugs überwiesen 
wurden, hatten gewöhnlich das Schicksal^ in einem mit Flitter- 
gold beklebten Kleide aufgehängt zu. werden, andere, von deren 
Kunst man sich etwas Terspracb, wurden gefangen und einge- 
sperrt, um Gold zu machen, und da sie nichts herausbrachten 
und man oft mehr an ihre Goldmacherci glaubte, als sie selbst, 
wurden sie gefoltert und auf alle mögliche Weise niisshandelt, 
um ilire Kunst anzuwenden oder zu entdecken. Dergleichen 
geschah z. B. auf Bcfelil des Churfiir^t( u Christian II. von 
Sachsen um 1603 mit einem gewissen Setonius und zu derselben 
Zeit unter Kaiser üudolph II. mit einem Goldschmied Gilsten- 
höfer von Strassburg, der mit einem ihm geschenkten Steine 
eine Goldprobe gemacht hatte und selbst von der Bereitung gar 
nichts wasste. Aehnliche Verfolgung und Gefmgensehaft erlitt 
von Friedrich 1. von Preusen und dem KurfUrsten Augustus IL 
von Sachsen (K($nig von Polen) der bekannte Bötticher, welcher 
sich endlich nur durch die Erfindung des Meissner Porcellans 
retten konnte, und noch um 1746 wurde ein angeblicher Gold- 
macher Sehfeld auf Befehl der Kaiserin Maria 'i'heresia gefan- 
gen und torquirt, um sein Geheimniss mitzutheilen , bis er end- 
h'ch entkam und spurlos verschwand. Deshalb w arcn auch die 
meisten Alchymisten unter wechselnden Namen immer auf der 
Wanderschaft, fabricirten gelegenheitlich etwas Gold, verkauften 
ifai*en Stein möglichst theuer und machten sich eilig davon, um 
anderwärts ebenso aufzutreten. Man kennt auch zahlreiche 
Beispiele, dass Alchjmisten, die man 'Im Besitze des Wunder- 
steins glaubte^ ermordet, wurden, um sie des Kleinods zu berau- 
ben u. s. f. Die Mehrzahl der still und geheim laborirenden 
Goldmacher verarmte aber und ging elend zu Grunde, und wenn 
man das .seltsame Treiben, welches über tausend Jahre gedauert 
hat, nach seiner ganzen Geschichte verfolgt, wie Eigerinutz, 
Leidenschaft, Betrug, Dummheit, Unsinn und Aberglaube dabei 
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geliaussl haben, so ist es ein mitunter grauliches, aber einzig in 
seiner Art dastehendes Bild. Und noch in unscrn Tagen ist die 
Jagd nach dem Stein der Weisen nicht ganz aufgegeben, wie 
ein Einlauf bei der bayerischen StHndekammer von 1852 be- 
weisst, wo es heifist: „Vorstellung und Bitte des ehemaligen 
Hät'nermcisters Ohr* Dietz um Gewährung einer Beihilfe zur 
Durchführung seiner geheimen Natarforachnngcn bezüglich des 
Steines der Weisen.^ — Es vfirde za weit (Uhren, wollte 
ieh hier die Terschiedenen Irrthümer und Betrügereien alle 
aufzähleni welche einen so mächtigen G-lauhen des Goldmaehens 
entstehen lassen konnten; es sei nur erwähnt, dass man eine 
Mctallvcrwandlung überhaupt fttr mögHch hielt, dass man Gold 
zu Miachcii glaubte, wenn man dergleichen aus andern Metallen 
darstellte, die es auch wirlich enthielten, ohne dass man aber 
daran dachte oder denken wollte, dass die Betrüger immer auf 
irgend eine Weise Gold in den Tiegel zu bringen wussten, in 
dem sich das zu veredelnde Metali befand, und das gar man- 
cher Betrag aus Mangel an chemischen Kenntnissen tmeutdeckt 
bleiben musste« — So mochte es wohl eine Wahrheit sein, 
wenn Hortulanus von der Erzeugung des Steins der Weisen 
sagte: Sein Vater ist die Sonne, verstehe das Oold, seine 
Mutter bt der Mond oder das Silber. Eine aasHÜirliche 
Geschichte der Alchymie findet man in Herrn. Kopp^s Ge- 
schichte der Chemie. — 

Hier noch eine indische Volkssagc, nach welcher der Stein 
der Weisen im Flusse Soan liegt, ein Fluss der die Strasse von 
Caicutta nach Benares durchschneidet. Es zog nämlicli , hcisst 
es, einmal ein Fürst, Namens Schlr Schah, mit grossem (iefulge 
durch den Fluss. Als man am jenseitigen Ufer angekommen, 
war die eiserne Kette am Fuss eines Elephantcn In reines Gold 
umgewandelt und die befragten Weisen des Landes erklärten, 
die Kette müsse mit dem Faros Pathar, dem Stein der Weisen, 
in Berührung gekommen sein. Uro den Stein su gewinnen, 
wurden nun eine grosse Masse Kiesel aus dem Fluss genommen 
und alle durch Berührung mit Eisen geprobt, man bemerkte 
aber keine Verwandlung und warf einen Stein um den andern 
wieder als unnütz in's Wasser. Dieses Berühren und Wegwer- 
fen der Steine wurde aus Ungeduld immer schneller betrieben 
und als plötzlicli ein Stein das Eisen in Gold verwandelte, warf 
ihn der Finder unglücklicherweise ebenso schnell in^s Was&er, 
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wie die andern. Nun konnte er nicht meiir gefunden werden 
und liegt nocli im Flusse. — 

Fragt man aber, ob es denn ganz ausgemacht sei, dass 
wahrhaft künstlich kein Gold dargestellt werden könne? so mass 
ich antworten, dass die Unmöglichkeit, Gold aus Substanzen zu 
machen, die selbst keines enthalten, zwar nur für den Fall an- 
genommen werden kann, dass die jetzt bekannten Elemente 
wirklich chemisch unzerlegbar sind, dass aber die Unwahrschein- 
lichkcit, dass wir zu andern und solchen Elementen L^ehiugcn, 
mit denen man Gokl machen kann, in einem solchen Grade gross 
ist, dass man ebensogut nach einem Schatz von Dukaten in's 
Blaue hinein in Berg und Thal surlion darf und leichter einen 
hnden wird, als diese Kunst. Um das Gesagte zu erläutern, 
möge noch Folgendes angeführt werden. Würde das Messing 
in der Natur gefunden und wir könnten es nicht in seine Be- 
standtheile chemisch zerlegen, so wäre es für uns ein Element, 
wie es das Gold ist. ESme nun ein Chemiker, der es zu zer- 
legen Yerstttnde und zeigte, dass es aus Kupfer und Zink besteht 
und wir wOssten aus andern Er&hrungen, dass der fifalaehit 
Kupfer enthält und der Galmei Zink, und könnten diese Metalle 
tlanius tlarstellen, lo liesc sich aus Malachit und Galmei Messing 
machen, wie es auch der Fall ist, obwohl keines von diesen 
beiden Erzen Messing enthält, sondern jedes nur einen Bc- 
standtheil des Messing?. Es ist aber noch nicht vorgekommen, 
dass die Chemie eine Verbindung hervorgebracht hat, die sie 
nicht auch wieder hätte zerlegen können; so lange wir also das 
Gokl nicht zu zerlegen im Stande sind, ist auch keine Aussicht 
vorhanden, dasselbe aus Substanzen, die es nicht schon als solches 
enthalten, zu machen und können alle Bestrebungen daför als 
▼ergeblich und firuchtlos bezeichnet werden. 

Wir haben im Vorhergehenden einige die edeln Metalle im 
Allgemeinen charakterisirende Eigenschaften besprochen, wir 
wollen nun in ihre speciellere Charakteristik und Geschichte 
eingehen und zunächst mit dem Golde fortfahren. 

D'io (Jestalt, unter welcher das natürliche Gold erscheint, 
ist selten eine deutHch regelmässige Krystallform, sondern mei- 
stens sind seine Krjstalle' undeutlich und zu kleinen Blechen, 
Flittem und Drähten verwachsen, oder es kommt in derben ab- 
gerundeten Stttcken und Klumpen vor. Deutliche Krjstalle haben 
die Formen Fig. 8, 12 u. 25. 
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Das Gold hat ein spec. Gew. von 19 — 19,6, es ist weich wie 
Silber und weicher als Kupfer und ist nicht schwer schmelzbar. 
Wo es ursprünglich zu Hause ist, in den Urfelsartcn, wie Glim- 
iiierschicfer, Gneiss, Syenit, ThonBcIiictor etc. oder in den sicli 
anschliessenden Uebergangsformationcn, in porpliyrartigcn und 
grauwackeartigcn Gesteinen, da «erscheint es in den durchsetzen- 
den Spalten und Adern, welclie.man Gänge nennt, meistens nur 
sparsam in dünnen Blechen und moosaitigen Anflügen^ oder es 
ist in das Gestein selbst eingesprengt , oft so fein, dass man es 
mit dem Auge niokt sehen kann und d<»r Gebalt erst beim 
Pochen und Schlemmen oder durch die oben erwähnte Amal- 
gamation zum Vorschein kommt. Zuweilen ist es auch andern 
Erzen und Kiesen beigemengt, übrigens sind seine Begleiter 
fast immer Quarz, Kisen- oder Schwetelkies und Brauneiscnerz. 
So findet es sich in Ungarn und Siebenbürgen und wird an 
einigen Orten seit mehreren Jahrhunderten gewonnen, vorziiglieh 
zu Kremnitz, iSchcmnitz, Püsing und Magurka, dann bei Nagyag, 
Salathna und Offenbanya. Diese Gruben lieferten 1838 über 
3000 Pfd. Gold. Ausserdem wird aus Bergwerken in Europa 
noch am Hans, im Balaburgischen, im Zillerthal; in Piemont, 
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Schweden und im Ural Gold gewonnen; doch TerhältaiBBmiUsig 

sehr wenig, und der Harz z. B. liefert jährlich nur gegen 5, 
Schweden gegen 8 Pfd. Das meiste Gold aber findet sich im 
aufgeschweujniten Land imd im Sand der Flüsse, sowohl in 
Europa als in den übrigen Welttheilen, und wird durch Waschen 
und Schlemmen des Sandes gewonnen. Dieses Vorkommen des 
Goldes ist, man kann sagen überall verbreitet, doch sindi den 
Ural ausgenommen, in £aropa wenige Goldwäscbercicn von 
einem bedeutenden Ertrag. Die Gewinnmig des Goldes im 
Rfaeinsand danert seit dem 7ten Jahrhundert und liefert gegen- 
wärtig von Sm\ bis Mannheim jährlich für 45^000 Franken 
Gold, und es liegt noeh viel Gold im Rhein, denn nach Be- 
rechnung seiner Sandmassen und des durchschnittlichen Gehalts 
wäre noch für mehr als 80 Millionen Gulden herauszuwaschen. 
Auch im Sand mehrerer Flüsse Siebenbürgens, vorzüglich im 
Flusse Aranyos (der goldene),, in der Donau, Drau und Theiss 
wird nicht unbedeutende Goldwäscherei getrieben. Die bayeri- 
schen Goldwaschen liefern kaum 8 Pfund davon der lihein) 
zu etwa 7000 fl. Am Ural aber im Katharinenburgischen 
um Schabrowskoi, Beresowsk, Nischne-Tagilsk u. s. w. haben 
die Goidwäschereien im Jahr 1842 gegen 632 Pud. oder über 
18000 bayer. Pfd. Gold geliefert. Dabei ist der Goldsand oft 
so geringhaltig, dass die reichem Schichten manchmal auf 
20 Centner kaum 1 Pfd. Gold enthalten. Die leichte Art der 
Gewinnung sichert aber dennoch eine reichliche Rente, da der 
Werth des gewonnenen Goldes über das Doppelte von den 
Ausljringungskosten beträgt. Es ereignet sich aucli liei diesen 
Wäschen , dass zuweilen ein grosser Klumpen gefunden wird 
welcher dann alleiifallsigc Verhiöte auf lange hin ersetzt. Öo 
bewahrt die Sammlung des Bergcorps in Petersburg Goldge- 
schiebe des Urals von 9V9, 11 Vi und 18 Pfd. und als man 
1842 in Tzarefva-Alexandro&k die Waschhütten abtrug, um sie 
anderwärts aufzuschlagen, und deren Boden noch durchwtihlt 
wurde, hieb ein Arbeiter mit seiner Hacke in einen GoldkJum|»en, 
dass das Eisen darin stecken blieb, und es murde dabei eine* 
Masse von 64 Pfd. entdeckt. £s beträgt aber der Werth eines 
Pfund Goldes 900 Gulden. 

Zu den Goldw^äsclicn in Russland werden tlieils gedungene 
Bauern, theils Sträflinge und Verbrecher gebraucht, von welchen 
den weniger Gravirten ihr Woiinsitz in Dörfern augewiesea ifit, wo 
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sie sich mit Taglohn ero^hren lIlti^sen. Die Bcsitaer de» Ter- 
rains schlieasen mit ihnen Contraktc vor dem Magistrat und 
dann werden sie nach «dem Orte ihrer Bestimmung transportirt. 
1842 befanden aich allein Im ö»tlichen Sibirien 11,000 dieser 

Unglücklichen. 

Das Gold , welches die Arbeiter am Freitag jeder Wucljc 
gewinnen, gehört ihnen, doch sind sie verpflichtet, es zw einem 
bestimmten Preise, der unter dem wirklichen bteht, an die Be- 
sitzer abzuliefern. Mao gibt dadurch Gelegenheit, das trotz der 
strengen Au&icht unterschlagen^^ Gold um Entschädigung abzu- 
liefern, und so geht es wenigstens nicht verloren. Die Hoff- 
nung, reiche Goldsandlager zu finden , veranlasst fortwährend 
die Auasondung yon Expeditionen^ welche zum Theil mit grossen 
MUhseUgkeiten zu kftmpfen haben und wovon gar viele ärmer 
heimkommen ab sie fortgegangen. * So zogen in den Jahren 
1841 und 1842 im Gouvernement Jeniseisk 350 Expeditionen 
in die sogenannten Taiguü, wie die chib ebene Land bedecken- 
den finstern Wälder heisseo, und fanden kein einziges Gold- 
sandlager. Wird aber solches gelunden, bo muss beim Amte 
die Anzeige davon gemacht werden und dann wird dem Finder 
unter gewissen Bedingungen das Recht zur Bearbeitung auf 
einen Zeitraum von zwölf Jahren crtheilt. Die Mühseligkeiten 
und Gefahren dieser kalten Wildniss im Gegensatz zu dem An- 
blik des gewonnenen Goldes rufen aber' für die Unternehmer 
und ihre Beamte gar oft cme solche Neigung hervt^r^ sich da- 
für schadlos zu halten^ dass an diesen Gruben nicht selten ein 
zügelloses Leben geführt wird, und im Gouvernement Jeniscisk 
^lein wurden im Jahr 1844 über 150,000 Bouteillen Cham- 
pagner getrunken. Die Arbeiter verthiin ihrerseits bei dej* 
Auszalilung und Entlassung in dcji nächsten Schenken, die sie 
linden können, den crhaltcjien Lohn nlei^^tcns "in Branntwein 
und haben oft eine elende Heimkehr, und somit wuchert ein 
grösserer oder kleinerer Luxus, durch das Gold erregt, t>chon 
an seinen einsamen Quellen. 

Die goldhaltigen Anschwemmungen des Urals wurden 1810 
entdeckt, die in Siberien 1829* Diese Wäschen haben in 28 
Jahren (bis 1847) gegen 4200 Ctr. Ausbeute gegeben« 

Die Producktion der älteren Goldländer Amerika's, Mexiko, 
Chili, Brasilien liefert ungefähr Tag für Tag 1 Ctr. Ostindien, 
China und Japan sind reich an Gold. Aus den Köni<j;8gräbern 

F. T. Kobeil, Mlnmlotle. 12 
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von Somatra soRen Stücke Gold ron 500 and 1000 Ffund^ mit 
Edelsteinen besetzt, zu Tage gebracht worden söin. Die Pa- 
goden in Birma strotzen von Goklbeklcidung der Wände, 
die Kuppeln der Tempel sind ebeniall» reich vergoldet. Sehr 
güldreicli ist auch Borneo und Celebes, und Einige halten die 
Goldschätze des südliclien Asiens fUr cbf^nso gross als die 
von Amerika, Auch ^ubien und Seuegambien liefern viel 
Gold. 

Eine yon&ttgliohe Berühmtheit haben in anderen Tagen 
Californien und Australien durch ihr Gold erlangt. Die ei-sten 
Entdekangen in Californien sind Ende Mai 1848 beim Anlctgen 
eines Canals fllr eine Sägmiifale von dem WerkfÜbrer Maxaclia) 
gemacht worden und im Herbst arbeiteten etwa 5000 Goldsucher», 
deren jeder 1000 Dollars (2500 fl.) gewann. Sowie die Eni. 
deckungen bekannt >vurden strömten die Mensehen aus allen 
Wcltgegenden nach dem Goldland und im nächsten Jahre wühl- 
ten schon 50,000 Fremde in allen Schluchten , Grä}>en und 
Bächen nach dem ersehnten Metall Die meisten mögen dabei 
nicht gar zu reich geworden sein, denn die Berichte zeigen, 
dass die Theucrung der nothwendigsten Lebensmittel so hoch * 
stieg, dass ein Pfand Fleisch bis zu 3 fl. bezahlt werden musste, 
ein Sehluek Branntwein einen Thaler kostete und der Taglohn 
eines Handwerkers bis zu 30 fl. und noch mehr. Dabei ' wjarde 
das Land ein Tummelplatz von R&nbem und Gesindel aller Art 
und wie in* den Eralihlungen der Alten die Greifen das G^old 
hüteten, so scheinen es dort an vielen Orten die verderblich- 
sten Fieberlüfte zu hüten und die Besucher der Murnioncn- 
Grubc und des Flusses San Sacramento starben oft auf ihrem 
Golde liegend des elendsten Todes. Diese Goidftldi r «ullon 
übrigens so ausgedehnt sein, dass sie wohl in hunderten von 
Jahren nicht erschöpft sein dürfen. ' Somit scheint Californien 
bcBtimmt, in der Vermehrung der Verkehrsmittel, welche stei- 
gende Bevdlkerong und Anfchwnng der «Tndustrie überall notb- 
wendig machen, eine ansehnliche Bolle zu spielen. Das caH- 
fornische Gold geht zum Thdl nach den Handelsplätxen an der 
Ostküste der Vereinigten Staaten, zum Theil naeh England. 
Die jährliehe Ausbeute betragt ira Werth 60 Millionen Dollars. 
Sehr reich werden auch die Goldgruben Australiens geschildert 
und wurde unter andern in den Wäschereien von Forest Creck 
in der Victoria-Colonie ein Klumpen Goldes von 27 Pfund ge- 
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fanden, welchem man den, Namen „King of T^umps'^ (]. i. 
Klumpen - K?)ni^ ( \v )fiir ein Berichterstatter Lumpen-K onig 
setzt) gegeben hat. Kr niispt II'* ehgl. und an der breitesten 
Sleile 5". Im Jahre 18&2 imd man dsen weit grÖSBem Klum- 
pen, welcher 134 PfÜ.' .nsd die gegenwärtige Ausbeute 
mrä-m 80 Millionen Dbüars -angegeben. Die »Zttk\ <1 er Gold- 
gräber soM im Jnfar IdttH gidgtfii' 500^Ü0O' beArft^ii« hsbeiu Das 
aostriiliBohe Gold: geht Baoli.-fiiDgiabflL 

Nacii! Zippe (Oeeekichte der Metolle) IHmIT sieh gegenwär- 
tige die jitbriiehe Ausbeute an Gkkl «of der gaiiB^ Erde au 
4000 Oenliler annehmeit. Man' solltet meinen, da^^ eine'isolohe 
Masse Goldes etwap Ungeheueres sein niQsse, in lier Thiit aber 
wäre sie in einen wiirfliohen Kasten von etwa 8 Ftiss Seiten- 
länge unterzubringen j wenn man sie gesclimolzen liineingiessen 
würde. So hat man die (ToldaiiBbeutc von Brasilien von 1600 
bis 18tX) also in 200 Jahren berechnet und all' das gewonrene 
Gold, über l Million Ffimd hetmgend, Wörde nur ^einen Wür- 
fel von 11 F«8B Seitenlänge auafiülllen können, ja der -seit Jahr- 
toasenden gesammelte Yorratk an Qold auf der ganson Erde, 
au- 509 MiUkiifceti PCd. Sterling > angeaehlagen, vftre in . oinem 
Wttrfel reo 20 Fuss Seitanlänge odm* in einem bescheidenen Zini> 
tner «ntensubringen« Das 4comnit V4m dam hohe» spao. Gewicht 
des Golde0> h^r, djen^i 1 Knbikfuss wiegt 842 bayer. Pfunde. 
Man kann daraus ersehen, wie freigebig di« Phautajsie d^r 
Märchen ist, wenn sie von grossen Gewölben und Kellern voll 
Goid erzählt und wie e« sich mit den sogenannten Goldübor- 
süiiwemmungen der Welt verhält. — 

Die Geschichte gibt uns aber mehrtache i^elege, dass das 
Gold. in< den ii1Üiei%n Zeiten in weit grösserer Menge vorhan- 
den wafi -und ou^hrere Länder werden als, goldreich gectthmt, 
di» jetc^ nur: wenig. i)der gar. nichts mehr, piu>dQoireui. 

£b wd angegeben ^ dasa, David, (ilr seinen Tempel in Je- 
maalem ilber 15^000 Centner G^oldi geaammdi habe* und dass 
Salomen jährlicli 120Pi C^tn^ ans d^ goldraichen lOphir er- 
halten, worunter Einige Zeihm, Andere Pegn verstehen. Der 
Schatz in Rom unter den Consuln enthielt ebenfalls Öfters über 
15,000 Centner dieses edchi Metalls und vorzüglich Spanien 
wird als die uner&cliupfliche Fin)dgrul)e von Gold und Silber 
genannt. Es zogen die.se Metalle schon 1000 v. Chr. die Phö- 
uizißv dahin, welche auch bald Caionion anglegtcn, und es 

12* 
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waren diese Schätze, welche lange dauernde Kriege und Unter- 
jochungen von den Chartha^inensem und von den Bömern ver- 
anlassten. Es erlebten dabei die Spanier ähnliches Unheil, wie 
sie es ihrerseits um 1500 über die Amerikaner gebracht haben, 
QDd wenn man die Ghräuel der Entdeckung von Amerika lieek^ 
80 wird man wohl an das seltsame Sdudual eiianert, dftSB hnr 
die Ahnen die Sitoden ihrer Naelikommen büsseii muftsten. 

Wegen selneB Fiossgoldee vmr auch Iteliea berühint^ und 
Griedieoland,, Aegypten und Ariftliten iTerde» de goldreidi ge- 
priesen. Bei den Persern war es in aolebem Ueberfiusse^ dass 
von ihnen gesungen wurde; wie ihre Waffen Ton Gk>W waron, 
ihre Schuhe und die Zäumung ihrer Rosse. In Aethyopien 
tiiigcn die Sklaven goldene Fesseln, wie Herodot- berichtet 
und bei den alten Griechen wird mehrmals von grossen 
goldenen Staudbildern der Athene ^ der Diana, des Badias, 
erzählt. 

Dass das Gold bei den Phöniciern und alten Arabern früher 
bekannt war, als in dem grössten Theil von Europa, und der 
Umstand dass es ein uraltes Tausdsmittel^ haben auch Vecaa- 
lassung gegeben, den Namen Gold als arabischen Ursprungs 
ansusehen. Es hebst nShmlich Ajar chold, das gelbe Metall 
der Fortdauer , das -Messing ' der Ewigkeit , d* f. ein unser- 
störbares gelbes Metall und aus dem chold soll dann Gold, 
aus dem Ajar aber aurum, or , ovo entßtanden sein. Da die 
Worte „Sonnenlicht der Ewigkeit" im Arabischen gleichlau- 
tend sind, so soll daher auch die üebertragung des apfrono- 
mischeu Zeichens der Sonne Q auf das Gold ihren Ursprung 
haben. — 

Der grosse Reichthum der erwähnten Länder in der vergan- 
genen Zeit erklärt gida ebenso wie das ^'erschwinden in der ge- 
genwärtigen theils aus der Art des Vorkommens des Goldes^ 
theils aus den grossen Mitteln, die man zui^ Gewinnung anwen- 
dete. Die Flüsse und die Sandebenen wurden damals aom 
erstenmale ausgebeutet und Tausende ron Menehen wurden su 
den Arbeiten gebraucht. Der Boden, in dem man Gold zu fin- 
den hoöte, wurde auf alle mögliche Weise durchforscht, es 
wurden Hüf^el und Berge untergraben und zum Einsturz ge- 
bracht, indem rnan anfangs Stützen stehen liess und dann auch 
diese wegnahmi wobei, vde uns Flinius erzählt, der Berg mit 
grossem Krachen und Windsturm emstürzte und in den Trüm* 



Digitized by Google 



181 



mern nun nach Gold gesucht wurde. Um das Gestein zu 
schlemmen, wurden Flüsse öfters mehrere Stunden weit in 
ktinstlielK'ii Kanälen hergeleitet. In das terrassenartig abfliessende 
Wasser wurden Gesträuche gelegt, um das Gold aufzuhalten, 
und dann yerbraiint, um es zu sammeln. Wir haben traurige 
Beispiele, wie es dabei oDter den Königen in Aegypten Ge- 
fangenen und Verbrechern erging, welche zu solchen Arbeiten 
Tcrnrtheilt sn EeHen gesehnuedel Tag nnd Naeht die Gesteine 
iBrdem nnd dnrchsuefaen mnsslen, ebne RttekjMfat auf Alter und 
Qesdiieofat, anf Krankheit oder Gebreehen, unter den Streichen 
un^ Misshandlnngen ihrer Aufseher mid wie sie den Tod sich 
ersehnten, dass er ihre Qualen beendige. Auch bei den Griechen 
arbeiteten die Sklaven an der Kette in den Bergwerken, und 
wenn man bedenkt, wie die (ioldgier in der alten und neuen 
Welt von Barbarei und Grausam keit begleitet gehaust hat, wie 
dieses Metall als Mittel zu unzähligen sehlechten wie goten 
Zwecken gedient, so kann man wohl sagen, dass es gewiss von 
ebenso Vielen Terwttnscbt und verflucht, als von Andern er- 
sehnt und erfleht worden ist 

Die Grieohen waren so goldg»Brig, dass die Athenienser 
einmal, da sie hörten, es sey Gold im Hymettus gesehen wor- 
den, weiches von streitlnstigen Ameisen bewacht werde, mit 
Waffen gegen den fierg sogen, nm den Kampf m bestehen. 
Sie fanden aber bei diesem Fddznge nichts und wurden von 
den Klügern bei ihrer Rückkehr ausgelacht. Nächst ihnen 
waren die Römer die gierig^sten darnacb und jedes Land, jeder 
abgelegene Winkel galt als teindüch und musstc erobert wer- 
den, wenn er Gold in seiner Krde führte. 

Das Gold, wie es sich in der Natur flndet, ist fast niemals 
ohne einen Gehalt an Silber (was bei Plinius schon bemerkt 
wird) und es wechselt dieser von einigen Zehnteln bis zu 36 
Proeent und noch mebr, fis Ist natürlich von Wichtigkeit, diese 
Metalle genau au trennen, und ich werde beim Silber von die- 
ser Scheidung sprechen. Ueber die technische Anwendung des 
Goldes ist aber noch Einiges anmftlffett* Die Verarbeitung 
des gediegenen Metalls, das Vergolden durch Auftrag von Gold- 
blechen und geschlagenem (jold war schon, wie gesagt worden, 
den Alten mehr oder weniger vollkommen bekannt. Die Kunst ^ 
des Goldsclnniedens soll zuerst in Greta ausgebildet worden 
sein. Goldstoflc sind eine uralte asiatische Erflndung; goldene 
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Gürtel weitlen erwHhnt, Taiquinras Friseiui; trug eiofi gold^oe 

Tunica. Solche Gewebe nannten die Römer Attalica. Es war auch 
schon 200 Jahre v. Q\n\ in Rom Mode sich mit Gold^Uuli zu 
pudern, wie vor euiiger Zeit wieder in Paris geschehen ist 
Die Alten verstanden auch die \\ it dorgewinnung dcsselhen 
aus alten gestickten Kleidern, die man verbrannte und durch 
Quecksilber das Gold darauß auszog.^ die V eryreiidiiJQg als Kauf- 
luittel ist ebenfalls urAlt, doch kommfiii MUnzeii erst 600 vor 
Christus vor utid die älteren iklünzen von. .Griechenlaiid and 
Kleinasien -mren you Gold und Silber ^ ^lirend die .eraten» 
rdmisohen ven Kupfer waren. Die.apStenl und jel^ noob tLbr 
lieben Vergoldungsmethod«!! von Oka and PeizeUain beistehen 
darin, datfa fein eertbeiltea Gold/ auf okeniiaekett Wege darge- 
stellt, mit einem geeigneten FlnBamittel aufgetragen und einge- 
hraiiut wird, dann polirt man das Gold mit dem Polirstahl. Die 
Vergoldung von Silber, Kupfer, Messing etc. geschii ht meistens 
auf die Weisie, dass mat) die Verbindung von ( !old und Queck- 
silber; das Goldaratilgam, auf das wohl gereinigte Metall auf- 
streicht ujid dieses dann erhitzt , wobei das Quecksilber sich 
verflUcbtigl und daa Gpld an dem Metall haftet Dieses ist die 
so§;^ftDnte Fcuervergoldung, und dabei sind die Quecksilber* 
dämpfe für die Arbeiter gelaJhrUoh. Man hat alier noeb .anjder^ 
Metboden, wobei fein sertbeilteB Gold mecbaniecb »«%e^agen 
und polirt wird^.und namentlicb Ist die galvaniacbe Vei^^dung 
in der neueren Zeit von beaokiderer .Wiebtigkeit gewprdan« 
Es können damit Gegenstiteide yon Silber, liessing, Kupfer ete. 
in wenigen Minute« vergoldet werden und man kann auf keine 
andere Weise einen so feinen Ueherzug hervurbiingen , der, 
gleichsam ein HaucJi von Guld , sich freilich bald abnützt, bei 
Gegenständen aber, welche keine Reibung ausauhalteSk haben, 
dem Zweck vollkoniinen entspricht. 

.£ine für die. Glas- und Porcellanmalerei wichtige Anwen« 
dttog wird von einem GoldpräpacaA gemacbt, welches man Gold- 
purpur neimt. Dieser Goldpurpur wurde.cnerst 1635 von An- 
dres« Gaaaius bekcbrieben und von. einem alcbymistasehen Obe- 
miker y . Kunkel^ «ur Bereitung des rothen Glases angewendet 
£r bildet sieb als ein purpurfai«beiier Niedencblag beim Ver- 
miseben verdünnter Auflösungen von Gold und Zinn, doch er- 

tjrdert die Bereitung eines guten Präparats mancherlei Vorsichts- 
laassregeln. Das Rubinglas, welches in der neuesten Zeit wieder 
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von yoraüglidier Schlbilieit gmaobt wird^ verdankt dieser Gold- 
verbmdimg seine Farbe. 

Das Gold lUsst sich durch ZusammenBchmclzcn mit andern 
MeUilou leicht vereinigen, es sind aber nur die Verbindungen 
und Legirungen mit dem Silber und Ku])fer von Wichtigkeit. 
Diese Metalle geben nämlich , in einem gewissen Verhältnisse 
zugesetzt, dem Golde eine grössere Härte, ohne seiner Farbe 
nachtbeiüg zu sein, uod sowohl für Münzen als Geschmeide 
'werden solche Logirangen gebraucht. Der Gehalt wird nach 
Karaten ausgedrückt. Eine Mark (10 Loth köln.) wird in 24 
Karat etngetbeilt (1 Karat in 12 Gi^), und enthält das Gold 
2. B. iA 24 Theilen 10 Theile fremdes Metall und 14 Thetle 
Gold , 80 heiast es 14karätig , enthält es nur 2 Theile frem- 
des Metall, so heisst es 22karätigcs u. s. w. Die Legierun- 
gen des Goldes mit Kupfer haben eine hohe gi Ibe bis 
rothe larbe^ die niit Silber eine blassgelbe, grünlichgelbe oder 
weissliche. Die Kupferlegirung nennt man auch die r<»the 
Karatirung, die Silberlegirung die weisse, und die von bei- 
den Metallen die gemischte. Die gewöhnlichen Goldarbeiten 
sind 14karätige (von Kupferlegirung), schlechte Sorten oft nur 
G— Skarätig. Die holländischen Dukaten sind 23] karätig, die 
österreichischen 23}karätig etc. 

Von andern Metallen verändern einige , in sehr geringer 
Menge dem Golde heigemischt, seine Farbe oder Geschmeidig- 
keit, so Platm, Wismuth, Blei, Messing etc.; mit Eisen gibt es 
eine geschmeidige Masse von grauer oder weisser Farbe. 

üra* den Goldgehalt oder die Karatirung ungefähr zu . 
schätzen, prüft man das Gold mittelst der sogenannten Probir- 
nadeln auf dem Probirstein. Dieses ist ein schwarzer kieseli- 
ger Stein, welcher eben geschliffen mit den Xadelii gestrichen 
wird. Solche Nadeln hat man von verschiedener bekannter Le- 
girung mit 8iiber und Kupfer. Man macht nun auf dem Pro- 
birstein mit dorn su prüfenden Golde einen Strich und daneben 
Striche mit den verschiedenen Probirnadeln und erkennt aus der 
Aehnlichkeit der FarbCf mit welcher Nadel die Probe dem Ge- 
halte nadi am nächsten Übereinkommt ^ 

Den Gebranch des Prohirsteins kannte schon Theophrast 
370 Jahre Ohr. Die tauglichstea Steine kamen vom Flusse 
TmoloA in Lydien , daher auch der Name lydischer ^t^tf 
für den Prohirstein. — ^. iM^P 
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Ausser gediegen kommt das Gold auch in Verbindung mit 
Tellur vor, einem olgentlnimliclien Metall, welches zuerst von 
dem österreichischen ßergbearaten Müller von Keichenstein 
1782 erkannt und untersucht wurde. Die betreffenden Species, 
welche auch Silber und P>1ct rnthalten, heissen Syiyanit 
(Scbriüterz) und Nagyagit (Blättererz). Sie sind von grauer 
Farbe und enthalten 9 bis 26 proet. Gh>ld. Diese kostbaren 
Erze bat man bis jctat nur zu Zalatbna, Nagyag und Offenbanya 
in Siebenbürgen gefunden. — 

Das Silber konimi in der Natur, wenn es gediegen er- 
selifint, in ähnlichen Formen vor, wie daa Gold. Diese sind 
iiidfsseii aucli nur selten deutliclie Krystall formen, sondern mei- 
stens ersctheint es in mannichtaltig gewundenen und verwachseneu 
Drähten, kleinen Blechen, moosartigcn Anflügen und in kleinen 
Partien in das Gestein eingewachsen. Das baarforraige gediegene 
Silber fUtlt oft Spalten und Drusenräume in beträchtlicher 
Menge und man hat aus dergleicheA> von mehreren Ellen Länge, 
Uber 20 Pfund Haar- und Draht-Silber herausgezogen, so in 
Schneeberg im Erzgebirge, wo das Haarsilber zuweilen kübel- 
weise gewonnen wurde. Starke SilberdrShfe kommen bis zu 12 
und 16 Zoll Länge vor, ebenso dendritische und staudeoförmige 
Bildung(Mi 1)18 zu 10 Zoll Höhe. 

Das gediegene Silber kommt meistens im anstehenden Ür- 
gebir^a*, in Granit, Gneis«, Glimmerschiefer etc. vor und findet 
sich nicht wie das Gold im Sandlande, wenigstens triÜt man es 
darin nur selten an. 

Uebrigens ist die Darstellung und das Ausschmelzen des 
Silbers aus seinen reichen Erzen sehr einfach, nur wenn diese 
mit andeiii Erzen und Kiesen in kleinen Quantitäten gemengt 
fltnd, ist das Ausbringen mit Schwierigkeiten verbunden. Die 
reichsten Silberbergwerke in Europa sind im Erzgebirge , auf 
dem Harz, zu Kongsberg in Norwegen und in Spanien. Im Erz- 
gebirge sind die Gruben von Freiberg, Schneeberg, Johann 
georgenstadt etc. die berühmtesten und man hat dort Ma.Sbeii 
von gediegenem Silber bis zu lÜO Pfd. gefunden. Der Werth 
eines Plundes Silber beträgt nahezu 60 Gulden. Jn Konga 
hcrg kommt vorziigiich gediegenes Silber vor und man fand 
dergleichen zuweilen in bedeutenden Massen, so im Jahre 
eine Stufe von 7^ Ceutner, im Jahre 1H48 einen Klumpen von 
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208 und oincii andern von 436 Pfund. 8ehr reich ist ferner 
der Altai mit dem berühmten »Sehiangenberg. Das etats- 
mässTge Quantum beträgt seit mehr als 50 Jahren gegen 
350 Pfd. Die Produktion Europas mit dem asiatischen Russlaad 
wird aber von der des südlichen Amerikas weit übertroiFen. 
Es liefert dieses aus Mexiko, Peru^ Chili j]lhrli<^ ttber 4 Millionen 
Hark. Die SchSCse dieser Lttnder an Silber sind so gross, dass 
allem Anschdne nach noch viel mehr su gewinnen steht, als 
bereits gewonnen wurde. Ein Silbergang in dem Bergwerke 
Zacatecas in Mexiko , Veta Grande genannt , hat allein von 
1827—39 ftir mehr als 150 Millionen Franken an Silb^^r geliefert 
und ist noeli nicht erschöpft. Dabei wird der Bergbau keines- 
wegs regel- und kunstgerecht botrirlien, ^velches iU)rigens zu- 
weilen seine Vortheile hat, denn es ist z, B. durch einen Irr- 
thum im Nivellement die Grube Conanza von Sombrerete cnt- 
de<^ worden, deren Gang den Besitsem, der Familie Fa- 
goaga, in wenigen Monaten einen Ertrag von vielen Millionen 
Piastern gefietot hat Nach einer wahrscheinlichen Berech- 
nung hat Amerika von 16S1 — 1812 eine Gold- und Silber- 
ausbeute von wenigstens 4000 Millionen Piastern geliefert. 

8ehr merkwürdig ist das Vorkommen von gediegen Silber 
in gediegen Kupfer am Obern See in Nordamerika. Es zeigt 
sich keine verbindende Legirung, sondern beide Metalle liegen 
rein nebeneinander und in einander eingebettet. 

Eine grosse Menge Silber wandert fortwährend im Handel 
nach China und im Jahre 1857 gingen aus Russland allein dahin 
328 Centner verarbeitetes Silber hebst einer Million geprägter Sil> 
. berrubely da die chinesischen Kaufleute den sonst Üblichen 
Waarentausch nicht mehr annehmen wollen. Auch nach Ost- 
indien und Ceylon geht viel Silber. 

Die Silberp roducktion in den europäischen i^ändern kann 
nach Zippe mit Ausschluss Rus*;!.inds (welches gegen 65000 
Mark gewinnt) jährlich au 400,000 Mark (2000 Ctr.) angeschlagen 
werden, 

J)avon treffen auf Oesterreich 122,950 Mark, vorzüglich aus 

Böhmen. 

„ » • » England 77,700 ^ (ans 55ilberhalti- 

gem Bleiglanz. ) 

p n n Sachsen 53,000 ^ aus dem £rz- 

gebirg. 

b 
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Davon treffen auf Preusseii 45,134 Hark aus Siemen Gru- 
ben am Harz. 

, n y, Frankreich 26,800 » 

» j» Schweden u. 

Norwegen 6,000 vorz. Koiigsberg. 
9 9 9 Nassau 3,800 

» » Spanien 

(im Jahr 1849) 99,403 , 

Sachaeu ist im Verhältniss seiner f iäQbengröase das silber- 
reichste Land in £uropa* 

Das Silber kommt oft in Verbindung qiit Bcbwefel und an- < 
dern Schwefelmetallen vor und anterffcheidet sich darinn von dem 
Golde, welches keine Schwefelverbindungen bildet. In dergl. 
Silbererzen ist dus Silber leicht nuehzuwciscu , wenn umn sie 
mit Salpetersäure kocht und dann zur Auflösung Salzsäure 
setzt. Man erhält dadurch einen weissen käsigen Niederschlag 
von Ohlorsilber, der sich ;un Tageslieht schnell blaugrau färbt und 
vor dem Löthrohr leicht zu metallischem Silber zu reducireu ist« 

Das Schwefelsilber, welches auch Glaserz heisst, hat «ine 
dunkelbleigraue Farbe und lässt sich wie Blei schneiden und 
ausplatten, wodurch es von ähnlichen £raen leicht au unter- 
scheiden ist Es besteht aus 13 Tbl. Schwefel und 87 Tbl. 
Silber und man kann vor dem Löthrohre auf Kohle mit Zusata 
von Soda leicht Silberkugeln herausschmelzen. Verbindungen 
von Schwcfelsilber mit Schwefelantimon und Schwefelarsenik 
küunnen ebenfalls vor und dahin gehören das Sprödglus- 
erz und die Ro th gi It i gerze oder S i 1 b e r b 1 e n den. 

Das Sprfidglahtrz ivst von eisensehwurzer Farbe und als 
Pulver ebentallt» schwarz. Ks i.st wcieli , lässt sich aber nicht 
schneiden wie das Glaserz. Es besteht aus Schwejfel 15,7, An- 
timon 14,0 und Silbor 70,3 Thln. Das antimonialischc Roth- 
gütigerz hat eine dunkel karmesinrothe — bleigraue Farbe, das 
Pulver ist aber karmesinrotli und dadurch ist es vom SprSd- 
glasera leicht au unterscheiden. Es enth&lt 17,5 Schwefel, 
23, 5 Antimon und 59 pGt Silber. Das arsenikalische Roth- 
giltigerz hat eine Itohteve coohenillrotbe Farbe und kommt au- 
weilon in gana durchsichtigen Kryatallen vor. Beim Scbmelaeii 
auf Kohle gibt es knoblauchartig riechenden Arsenikrauch. Ks 
besteht aus 19,.'» Seliwefel, 15,1 Arsenik und 65,4 .Sil In r. 
Diese Krze kumiuon in kry.stallinischen Massen mit gediegt iK'ui 
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Silber vor und vorzQglicb im Ensgebirge, zu Markirch in Elsass, 
in Scberanitz und Kremnitz in Ungarn finden sich schöne Varie- 
täten. Das Schwefelsilber ist oft in kleinen Mengen in Blei- 
glanz oder Schwefeiblei eingemengt, so in Sachsen, am Haiz etc., 
das Glaserz gehört in Amerika zu den wichtignten Silbererzen. 

Ks ist schon angeführt wordeo^ wie aus silberhaitigenj Blei 
da« Silber durch das Abtreiben gewonnen wird« Mit solchem 
Blei werden die eben genannten Silbererze zusamniengeschmolzeii 
oder ee wird «aeh durch Amaigaiuetion das Silbei* daraus dar- 
gestellt ■ Sie werden dabei vorerst, mit Kochsalz gemengt und 
in einem FJammenofen mit Zutritt voa Luft geröstet, wodurch 
Schwefel, Antimon und Arsenik grösstentheils entweichen und 
sich Chlorsilber bildet. Die so gerösteten Erze worden dann 
pulverisirt und mit Wasser und metallischem Eisen in Fässern 
«inige iStuntkn umgedreht, wobei das Chlor an das Eisen geht 
und das Silber sich hchr fein vertln ilt ausscheidet. Dann setzt 
man Quecksilber zu und treibt die Fässer abermals 14 — \i] Stun- 
den Uug raecli um, wodurch das Silber vom Quecksilber auf- 
genommen (amalgamirt) wird« Man lässt dann das Quecksilber 
durch Zwiichbeutel laufen, vvubei das reichere Amalgam surttck- 
bleibty von dem dann durch ßi^hitsen, wie schon früher gesagl 
worden, das Silber getrennt wird. Es geschieht in einer Weise, 
dasf das Quecksilber nicht verloren geht, sornjern ^eder ge- 
sammelt wird. Das bei diesem Processe erwähnte Chlorsilber 
findet sich auch in der Natur, kommt aber in bedeutenden Mas- 
sen nur in Mexiko, Peru und Chili vm. Es hat ^ai kein mctal- 
li*:chea Ansehen und gleic'it zuweilen durchst heiuendem Horn, 
daher es aucli Ilorusilbor genannt wird. Es lässt sich sehnei- 
den und vor dem Lötivrohrc auf Kohle leicht redueiren. Es be- 
steht aus 24,7 Chlor und 76,3 Silber. Diese Verbindung hat, 
durch Fällung einer Silberlösung mit SaUsäure oder Kochsalz- 
U^i^ng triiieb bereitet^ w^en ihrer Eigenschaft sich am Licht 
KU schwärzen die erste Idee xur Daguerroty.pie und Photographie 
gegeben« 

Von den Alien wird Spanien wie für das Gold, noch mehr 
für das Silber gepriesen und es wurde von dem hAnftigen Guadal- 
quivir gesagt, dass seine Quellen aus silbernen Wurzeln ent- 
springen. Diodor von Sicilicn berichtet als Sagc^ dass in aitcn 
Zeiten durch die Schuld einiger Hirten Feuer ausgebruehen sei 
und die ganze bewaldete Gebirgsgegend ausgebrannt habe, 
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' woher der Name Pyrenäen entstanden. Bei diesem Brande sei 
auf der Oberfläche des Bodens Silber in Menge geflossen und 
liätte violo Bäche gebildet. Die Phöiiicior tauscliten dann das 
bilber gegen ihre Waaren ein und fanden bei ihren ersten Falir- 
ten dort eine solche Masse davon, dass es ihre Schiffe nicht 
fassen konnten, und um möglichst viel davon fortsahringcn, ver- 
fertigten sie Bogar ihre Anker aus Silber. Mit spanischem Sil- 
ber konnte Hannibal den l^ährigen sweiten pnnisohen Krieg 
gegen die Römer führen , und als diese Heeren Ton Spanten 
waren, lieferten die Bergwerke von NeuOarlfaago (dem hentigeB 
Garthagena); welche Ton vierzigtansend Mensehen bearbeitet wur^ 
^ den, einen täglichen Ertrag von S5,00(> Draehmen. Im Jahre 
1571 öffneten sich die Kartaginensischen Silbergruben zu Guadal- 
canal noch einmal durch den Unternehmuiigsgeist der Augs- 
burger Familie Fugger und gaben durrh 36 .Jahre eine so 
reicbe Aunbeute, dass sie in einzehien Jaliren mehr als 7 Mil- 
lionen Thaler betrug. Die liömer hatten eine besondere Vor- 
liebe für das Silber und Plinius erzählt, dass ea in Kom über 
500 silberne Becken^ jedes 100 Pfd. schwer gegeben habe und 
dass ein gewisser Drasilaans eines deigleiohen von 650 Pid, 
besessen. Er ersftblt von silbernen Koehgesohirren, Bettstellen^ 
Wagen nnd Bildsäulen, nnd aaeh, daas man Spiegel daraus ge- 
macht habe. Alarich verlangte von den Römern fftr die Auf- 
hebung der Belagerung nebet 5000 Pfd. Gold, 50,000 Pfd. Silber 
und wurden die Götterbilder eingosehraolzen um das Metall auf- 
zutreiben. — Berühmt waren zur Zeit des Themistokles die Silber- 
gruben von Laurion in Attikfi. — Die Alten wu.-sten auch 
schon Kupfermünzen mit einem Silberblatt zu belegen und 
kannten also in einer gewissen Art unser heutiges Plattircn. 

Es ist beim Golde gesagt worden, dass es immer mehr oder 
weniger Silber enthält, und die f^rfahrnng hat gelehrt, dass auch 
das Silber nicht selten kleine Meng^ von Grold enthält Das 
Silber ans den Eraen des Urals und Altai*s enthält V* bis 3 und 
mehr Procent Gold» Um solches Gold au scheiden und su ge- 
Winnen, hat man mehrere Methoden, von weklien ich der Bchei- 
dnng durch Schwefelsäure, als der vortiieilhaftesten, mit einigen 
Worten erwähnen will. Es wird dabei das Silber mit dieser 
Säure in gusseiHernen Kesseln oder in riatinkesseln erhitzt und 
lö.st sich nun niii /urücklassung dey Goldes auf, denn das Silber 
ist gegen die.se Säure, sowie gegen die Saipetersaare uieht f^o 
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widerspenstig als das Gold. Um nun wieder das Silber att« der 
Auflösung zu Itckommen. bringt mau Kupterplatteu in tliesc Aut- 
lösuniJ:, und mm wechselt das Kupfer den Platz mit dem Silber, 
d, h. verbindet sich als Uxvd mit der Schwefelsäure, die das 
Silber aufgelöst hielt) und dieses scheidet sich aus und schlägt 
sich meteUisch nieder. Die AuflösoDg wird dann abgedampft 
und duraiis KoiKfervitriol erhalten, welchen man unter andern 
feibnuebt, um auf gakaouchem Wege wieder metallisches 
Kupfer daraus claraiist^en. Dergieiehea Wechseln des Platzes 
irird auch beatttat, um Wk Metall mit einem andern «i über- 
sieben, und manehe Vergoldung, Versilbmng und Platiuirung 
beruht darauf. Es hängt dieses nattLriich mit dem Verhftltnisse 
zusammen, iu wcicbcm ein Metall mehr Neigung oder Verwandt- 
schaft gegen das Auflösungsmittel äussert als ein anderes, und 
besonders iiljerlasscn die cdcin Metallr s^ernc den nichtedeln 
solche AutiÖsungsmittel und machen sich frei davon. Wenn man 
z. B. in eine Kochsalzaufiösung etwas Silberauilösung giesst und 
ein blankes Kupferblech in diese Flüssigkeit legt, so wird es 
in Minuten versilbert, indem nämlich das Kupfer der Ober- 
ÜHehe in die Au^ung geht und das Silber der Auflösung seinea 
^ata einnimmt. Wenn man eine Messerklinge in eineAufldsung von 
Kupfenritriol taucht, so wird der Stahl augenbiiokiich mit Kupfo 
fiber^ogen, durch einen gase Khnliohen Vorgang, indem nibnlich das 
Eisen in die Auflösung geht und an seine Stelle das Kupfer sich 
niederschlägt. Solche Erscheinungen hab( ti zur Zeit der Alche- 
mie als Mctallverwandlungen gegolten und können auch auf den 
ersten Blick allerdings dafür genommen werden. ^^ eun man weiter 
nicht auf ihre Bedingungen eingeht und sie näher untersucht. 

Die Vortheile der angegebenen Seheidungsmethode haben 
Veranlassung gegeben, dass eine ungeheure Menge, besonders 
von altem Silber^ auf diese Weise behand^t und Gold daraus 
geschieden worden ist, und in Paris allein hat man in den ersten 
Zeiten jährlieh Massen von 200 Millionen Franken diesen Pro- 
oesB durehmaehen Isasen oder affinirt, wie man es auch nennt* 
Auf dem MUnshef in Petersburg werden jährlieb Ober 140,000 
Maik geschieden und in Miinchea ebenfalls über 100,000 Mark. 

Von den neueren Sill'ci münzen werden kaum mehr welche 
geprägt werden, die Gold enthalten. So hat Ii da« Aufsuchen 
und die Gewinnung des Goldes gesteigert , und vielen Tausen- 
den der sogenannten Käsperle hat man den kleinen (ioidgehalt 



Digitized by Google 



190 



aiit diese Wois« abg-enonifiien , mit M'elcheiu sie sonst iinbcAvusst 
etwa« mehr werlh waren , als sie wirklich gegolten liahen. Ja 
CS wiirfle hier in München diese Art von Scheidung so weit 
gebracht^ dass man so^ar das bischen Göhl , welcheR das Silber 
der Coburger Sechser enthielt, and welches für 5000 I^fd. Sechser 
nur 1 Pfd. betrug, ausgeiehieden und gewonnen hat. 

Da das Silber ebenso wie das G^ld zu weioh ist^ um für 
Münsen und Kunatarbeiten im reinen Zustande dnuerhaflt foraock- 
bar zu sein, so wird es stets mii einem Zusatfl von Sii|^br ver- 
arbeitet oder, wie man sagt, mit Kupfer lef^rt Denr Oehalt 
einer solchen Legirang gibt man an, indem man die 8ilber- 
menge in einer Mark, welche 16 Loth hat, nach diesen Lotheh 
bezeichnet, wie man beim Gold nach Karaten angibt. Wenn 
in einer Mark z. B. 12 Loth Silber auf 4 Loth Kupfer ent- 
halten sind , so nennt man solches Silber 12 iöthiges. J^h» zu 
Geräthen verarbeitete Silber ist meistens 12 bis 14 lötbig. Zu 
Silbermünzen aber werden sehr verschiedene Legirungen, nHnili4sh 
2 bis lölöthige angewendet Zu einer ungefähren Schätzung 
des Gebaltes einer Legirung werden wie beim Golde Probir- 
nadeln gebraudit, die genaue Bestimmung gesehidht aber durch 
das bereits erwähnte Abtreiben mit Blei im Kleinen oder durch 
chemische Untersuchung auf sogenanntem nassem W^ge. 

Das k. k. Müna- und Antikenkabinet xti Wien besitrit eine 
persische und eine Sibermünze von Aegina, der ältesten euru- 
päiscben MUnzstudt, beide aus dem T. Jahrijundert v. Chr., sie 
geboren zu den ältesten Miiiij^en dieser Art. 

Da» Versilbern von Metall, Porzellan, Holz etc. geschieht 
im Allgemeinen auf ähnbche Weise . wie das Vergolden, indem 
man Silbcramalgam, Blattsilber oder Silberpulver in geeigneter 
Weise dabei anwendet. Will man einen starken Silberüberzug 
auf Metall, so wird es plattirt, d. h. mit einem Silberblecfa 
belegt, welches in starkem Feuer augescbmolsen wbd^ worauf 
dann das plattirte Metallstttck ausgewalzt und verarbeitet wird. 

Wie gross der Verbrauch von Gold und Silber für Luzus- 
gegcnstände ist, kann man aus einem Ucberschlag des Eng- 
länders Jakob ersehen, welcher ihn iiii lau-opa jährlich auf 
mehr als ^^7 Milliuncii Gulden schätzt. Wieviel von diesen 
edlen Metalhn verschwindet spurlos vluich Abnützung! und wird 
mau überrascht sein können, mit der Zeit Spuren von Gold 
und Silber in dem Boden aller menschlichen Wohnfitätten su 
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finden? Es ist eigenthttmlicb wie ein Ortswechsel» eine Bewe- 
gung sogar dem Leblosen oder an sieh Unbeweglichen auf der 
Erde zugedacht ist^ und wie damit fortwahrend neue Verh&h- 

nisee, neue Schöpfungen sich gestalten. Ich will hier nicht 
cingeheii auf die Verdunstung des Wassers, z. B. vom weitge- 
dehnten Meere, und wie die djinius entstehenden Wcdkcn in 
fremde Landern fortziehen und durt als liegen zur Erde koinnien, 
und wie so gewandertes Wasser theilweise von Flüssen und 
Strömen zu neuen Reisen geführt nach mancherlei i*'ahrten in 
seine ursprüngliche Heimath wieder zurückkehrt; es genügen 
die ganz mechanischen Erscheinungen, Samen durch Wind 
und VGgel Terpflanzt werden, wio die Reibung die Elemente 
der Erde versetzt. - 

Wer naeh Rom und Loretto kommt , kann eherne Heil^en- 
bilder genug seben, welche von den Pilgom gekösst durch 
diese leichte Lippenberührung in kurzer Zeit zur vollkommenen 
Unkenntlichkeit abgenützt worden sind. Man luit bei dergleichen 
Statuen einen Fuss z. ß. , welcher üblich «^ik isst wird, mehr- 
mals erneuern müssen , und die heilige Marnioi stiege in St. Sal- 
vatore, welche num auf den Knien rutscliend ersteigt, e\i^tirte 
vielleicht gar nicht mehr; wenn man ihr nicht zum iSchutzc 
eine hölzerne Bekleidung gegeben hätte. Wie werden aber 
erst die eoursirenden Miteizen fortwährend durch die Reibung 
abgenutzt und die Elemente des Goldes und Silbers in unsicht« 
baren Theitchen in die ganze Welt verbniitet! Welcher chemische 
oder galvanische Zauber sie dereinst wieder versammeln wird, 
um einen Fclscngang mit ihrem Glänze zu schmücken oder ein 
Sandlager zw Ehren zu bringen, wisHCn wir nicht, aber dass 
sie nieht vergehen, wissen wir, wenn sie auch für uns ver- 
loren sind. 

Mit den meisten andern Metallen ausser Kupfer und Gold 
^iht das Silber spröde Legirungen. die nicht welter gebraueht 
werden. Dem Stahl zu Yg«»« zugectetzt erthcili et» grosse Härte 
and vortrefifliche Qualität. 

Von seinen chemisch durstellbaren Salzen ist be8<»nderti 
der Silbersalpeter zu erwShneiiy der, unter dem Namen Höllen- 
stein bekannt, als Aetzmittol und snm Seh würzen der Haare 
gebraucht wird. 
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Wir g^heo zu dem dritten der genannten edlen Metelle 
über, eu dem Platin. Eft iet eben nicht nnwahrackeinlichy 
dass dieses Metall den Alten bekannt gewesen, denn sie erwäh- 
nen bei den Goldwäschereien eines graulichweissen Metalls von 

der Schwere des Goldes, genau abei kannten sie eb wuhi nicht, 
denn wir haben noch gegenwärtig keine bestimmten Anzeigen 
über sein Vorkommen in den Ländern, welche sie auf Metalle 
ausbeuteten. Die erste bestimmte Erwähnung davon gab ein 
spanischer Geometer Don UUoa^ welcher es auf einer wissen- 
sehafidichen Reise 1735 in Peru fand , und ein englischer Me- 
tallnrg Charles Wood , weleher es 1741 von Jamaika mitbrachte. 
£s wurde dann 1760 von Waston und 1752 von Seheffer^ 
Director der Münze von Stockholm, untersucht, weleber fand| 
dase es an edlen Eigensdiaiten 4^ Golde am näeheten stehei 
und weleher es desshalb weisses Gold nannte , dem aber der 
spanibchc Name Platin, von plata (Silber) und platinja (silber- 
ähnlich) geblieben ist. Dieses merkwürdige Metall . welches 
noch etwati schwerer ist als das Gold (in gcschweisstcm Zu- 
stand ist das spec. Gewicht 21,4) kommt in der äussern »Schön, 
heit den vorhergehenden Metallen allerdings nicht gleich , denn 
es ist von lichter stahlgrauer Farbe , es ist aber durch zwei 
Eigenschaften in hohem Grade ausgezeichnet, und diese sind, 
einmal, dass ee wie das Gold von den meisten chemischen 
Agentien nieht angegriffen wird, und dann^ daas ee in dem hef- 
tigsten Feuer unserer Oefen und Essen unschmelzbar ist Durch 
diese letstere Eigenschaft hat es selbst einen grossen Vorzug vor 
dem Golde } denn es komtait dem Chemiker gar ofl vor, dass er 
seine Proben einem heftigen Feuer aussetzen muss j und dase 
er mit Anwendung anderer als der Platintiegel nicht genau oder 
gar nicht arbeiten kriimte. Wenn ich aber hier von dem Che- 
miker und dem hohen Werthe des Platins für denselben spreche, 
so musti ich auch bemerken , dass ein Metall schon desshalb 
ein edles genannt zu werden verdient ; denn es hängen in 
der That eine Menge von technischen Errungenschaften. damit 
zusammen, dass durch die Keuntnisa und Anwendung des Pla- 
tins die i^emieehe Analyse nieht anr isrletchtert worden, son- 
dern, zu einer weit grossem Genauigkeit gelangen konnte. 

Das Platin iuidet sich in der Natur, wie das meiste Gold 
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und auch immer in seiner edlon Gesellschaft, im öandiaiide und 
im Sand der Flusse , nur selten hat man es im anstehenden Gre- 
birge gefunden. Es kommt meistens in Blättchen und Körnern, 
mitunter aber auch in abgerundeten Sttteken von bedeatendem 
Gewichte Tor f and wird dorch W^Mcben wie däir Oold ^Wonnen* 
Vonllgfiefa Sttdunerika und der üral liefei» dieses Metall. 
In Bnudfien, Neugranada, auf St Domingo und in Peru hat 
man es nie in besonders grossen Stücken geftinden , das grdsste 
befindet sich in Madrid, nicht ganz i.^ l'fd. wiegend. Aus den 
Saiiditigern von Niechiie- Tagilsk hat man aber Geschiebe von 
10, 19 und 20 Pfd. und seit dem Jahre 1819, wo das Platin 
im Ural entdeckt wurde, hat sich die Gewinnung, die anfangs 
sehr unbedeutend war, in manchem Jahre, z. B. 1843, bis zu 
200 Pud oder 58 Centner gesteigert und man kann die Gesammt- 
anabeute seit der Entdeckung gegen 600 Centner annehmen. 
Von 1824 bis 1834 war bereits in Rnssland Platin gemfinat 
worden y und zwar bis zum Werthe Ton 2} Millionen Thaler, 
wobei die Regierung das Meiste von PriTaten kaufen mmste, 
da ihre eigenen Gruben nur wenig Ausbeute gaben. Besonders 
sind es die Güter der Familie DemidoflT, welche die reichsten 
Platinschätze beherbergten. Es mag dieser Umstand der Ge- 
iinghaltigkeit der Gruben der Krone theilweise dazu beige- 
tragen haben, dass die Platinmünzen in der neuesten Zeit 
wieder abgeschafii worden sind. 

Ausser den angegebenen Ländern hat man noch auf Bomeo 
Platin gefunden und in kleinen Mengen soll es in andern Ge- 
steinen eingesprengt auch in Frankreich (Dept. de la Gharente) 
und In Spanien Torgekommen sein. In sehr kleinen Mengen 
ist aber nach neueren Untersuchungen das Platin ziemlich all- 
gemein verbreitet, indem nach Pettenkofer fast alles Silber oder 
vielmehr das damit vorkommende Gold Spuren von diesem 
MeUlle enthält 

Da das Platin « unsebmelzbar ist ^ so ist seine Verarbeitung 
mit grossen Schwierigkeiten verbunden ^ und hUtte ea nicht die 
Eigenschaft, sich, wenn es fein zertfaeilt ist, bei grosser Hitze 
durch Hummern ühnlich dem Eisen zusammenschwdssen zu 

lassen, so würde nur wenig (rebrauch davon gemacht werden 
können. Die iiaupiäachc ist daher für die Verarbeitung, dieses 

F. T. KobeU, JkUiMralogie. 13 
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Metall in einem fein zertheilten Zustande zu bekommen und 
solches geschieht durch eine Reihe von chemiächen Operationen, 
die ich hier übergehen will. Hat man es nun fein zertheilt, als 
sogenannten Platinsclnvamm, so wird es abwechselnd gepieast, 
geglüht und gehämmert, bis es eine cohärente Masse bildet^ 
welche sich dann walzen, zu sehr sMihen Drähten aehon und 
gat ▼erarbeiten läast. Diese Schwierigkeiten der Behandlniig 
Terthenem daa verarbeHele Platm bedeutend und kostet daTon 
daa Pfiwd 250 Gulden» während ea von rehem. Platin unge* 
fähr 180 Golden kostet. In neuester Zeit iat es Satnte-Oliaire- 
Deville und Derray gelangen, mit einem G^bliae von Leuchtgas 
und Sauerstoff in Gefitosen Ton Gaskohle Hassen von Fiatin bis mi 
12 Kilogramm zu schmelzen. Die Werthe von Silber, Platin und 
Guld verliaJten sich nahezu wie 1 : 3 : 15. Ausser den chemi- 
schen Geräthen, Tiegeln, Schalen, Retorten und Destiilirge- 
fassen für die Scbweteisäurefal)i ikcn wird das Platin auch zu 
Uhrketten und dergl. , sowie in ähnlicher Weise wie Gold und 
Silber als Ueberzug oder Plantinirung TQn Kupfer, Glas, Por- 
eellan etc. gebraucht £a dient femer zu den höchst merk- 
würdigen Flatinfeuerzeugen , welehe Ton. D$bereiner erfunden 
bereits allgemein verbreitet sind. 

Mit dem Platin kommen noch andere seltene Metalle vor^ 
nämlich Iridium und s^ne Verbindung mit Osmium (Iri- 
dosmin) Palladium, Rhodium und Ruthenium. Von 
diesen ist das Iridium vor allen andern Metallen durch grosse 
Härte, welche der des Feldspaths gleichkornnil nnd durch ein 
spec. Gew. von 23 — 24 ausgezeichnet. Es ist der schwerste 
bekannte Körper. Technischer Gebrauch wird nur vom Palla- 
dium gemacht. Es ist ein fast silberweisses Metall , vom spec. 
Gew. 11,5, ist dehnbar^ unschmelzbar, in Salpetersäure schwer 
auflÖsUch. Man verwendet es in Blechen und Dräthen, Es 
kommt im Platinsand Brasiliens in Körnern und Blättchen vor« 

Und somit glaube ich das Wesentlichste und Wichtigste von 
den edlen Metallen^ dargelegt und erwiesen zu haben ^ dass sie 
mit Recht ihrsn Titel illhren. Es stellt sieh aus ihrer Geschichte « 
solches unxweideutig heraus und sie bewShrt auch, dass bei 
allem Wechsel Süsserer Ansicht innere Gültigkeit nicht unbe- 
achtet bleibt und ihren Werth behauptet. Man kann freilich 
ein Stück Pa]iior, welches aus alten Lumpen gefertip^t ist, in 
günstigen Zeiten einen Dukaten gelten machen , man kann auch 
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einen HasenfusB in eine ritterliche Rtlstung stecken und ibn für einen 
Ritter passiren lassen; wenn es aber gilt, das zu sein, was 
man vorstellt, so ist die Sache ganz anders, und da wird ein 
solches Papier und ein solcher Ritter nicht stichhaltig sein 
und sich immer wiederholt bewähren, dass der Werth eines 
Dinges wie einer Person kein illusorischer ist und dass es 
nicht als ein blosser Akt der Convention angeseheo werden 
kann, wenn wir Gold, Silber und Platin edle Metalle nennen. 



13* 
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Y. Die gewöhnlichen Metalle und Erze. 

Was wäre das Leben ohne Eisen , Kupfer, Blei, Zinn, 
Zink, tt. s. w*, was w&rc es ohne diese Metalle, welche nicht su 

den edlen gezählt werden? Es wäre ein Leben, wie es nur 
noch wenige wilde Insulaner führen. Das klingt sonderbar, da 
man gewuhnt ist der Fortschritte der Intelligenz sich bcwusst 
zu scinj man vergisst aber gewöhnlich dabei, dass materielle 
Mittel dazu eine Bedingung sind^ wie Humus und unscheinbare 
Erde es ist, wenn der Saame eines eegentragenden Halmes oder 
einer lieblich blühenden Blume zur Keimung und Entfaltung 
gelangen soll. In der That liegt in dem Gegebensein der Me- 
talle ebenso eine Lebensfrage für Wissenschaft, Industrie und 
Handell als für die Sicherung und Festigung der Gesellschaft 
und für die Verschönerung ihres Bestehens. Wie stünde es 
ohne diese Metalle mit unsern Maschinen und Instrumenten, mit 
iinsern Waffen, Acker- und Baugerälhen, mit der ScliitiYuhrt, 
mit den Bergwerken, mit tausend Dingen, welclie wissenschaft- 
lichen Hoist und industrielle Spekulation seit Jahrhunderten be- 
schäftigt haben und fortwährend beschäftigen?! Die Dichter 
allein erheben sich über solchen Zwang der materiellen Dinge, 
sie allein entreissen sich den Fesseln , welche alle Wesen an 
die £rde und deren herkömmlichen Haushalt ketten, das Men- 
schengeschlecht lebt aber seine Zeit wie das Individuum , und 
es sind Zeichen genug yorhanden, dass sein dichtender Frikhling 
längst YorQber und dass es zu den reifen Jahren gelangt ist, 
wo die reale Prosa ihr Regiment ftlhrt, daher auch in der gros- 
sen Gesellscliuft die Dichter gleich einzelnen verspäteten Blumen 
meist unbeachtet vergehen, denn andere Interessen beschäftigen 
die Massen, Interessen, welche mit wirkhchen, nicht geträumten 
Stoffen nur zu innig zusammenhängen und gar bäußg gerade 
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in den Meiallen ihre Träger finden. Wenn daher ituoh eine 

Zeit gewesen sein mag, ftir welche die fraglichen Metalle, um 
der allgenieinen Poesie willen, die damals das Loben beglllckte, 
die erwähnte hohe (Teltung iiiohl liattt.n, so ist diese Zeit vorüber 
und die Bedürfnisse der (xegenwart weisen uns in den Bereich 
jener schweren, glänzenden und klingenden Elemente und wir 
mühen uns ab an der Ki*forschung ilirer Eigenschaften and Kräfte. 

Es ist schon bei den edeln Metallen angeführt worden, durch' 
welche £igenthümlichkeiten sie Bich von den gewShoHohen Me- 
Uüeo unterscheiden, dass diese mit andern £lenienten| nament- 
lich mit dem Sauerstoff und Schwefel leichter Verbindungen ein- 
gehen, welche oft nur schwer wieder zu trennen sind, dass sie 
aus diesem Grunde gegen die Luft, Wasser und Feuer nicht so 
bestXndig sind nnd durch deren Einwirkung ihren elementaren 
Charakter mehr oder weniger verlieren. Der Zahl nach sind 
diese Metalle die überwiegenden und die gegenwärtige Skizze 
Boll sich mit den wit hiigsten derselben und ihren natUriiciieu 
Vorkommnissen befassen. 

Die Reihe mag das Eisen eröffnen, welches zwar nach dem 
Uribeile der Chemiker den edeln Metallen nicht eben am näch- 
sten steht, wdohes aber durch so manche Tugend ausgeaeichnet 
ist und uns schon deshalb besonders interessiren muss, weil wir 
ohne das Eisen buebstSbliefa nicht existiren könnten, denn es ist 
dieses Metall das einaige unter allen andern , welches einen 
Wesen tfichen Bestandtheil des menschliehen Körpers selbst bildet, 
da es im -Einte enthalten ist.- Der Schöpfer hätte freilich anch 
statt des Eisens Gold zu einem Mischungstheil unseres Blutes 
machen können, er hat es ;iber nicht gethan und so haben wir 
um so mehr Ursaelie, das Eisen mit Respect anzusehaiien und 
seine Eigenscliatten zu studiren. Es findet sich Tibrigens im 
Blute nur in sehr kleiner Quantität, so dass auf 100 Menschen 
etwas über 1 Pfund kommt , gleichwohl ist es wesentlich ; der 
barbarische Vorschlag aber der (von Deyeux und Parmentier) 
gemacht worden ist, aus dem Blute berQhmter Männei^, nämlich 
aus dessen Eisen, Denkmünzen prSgen au lassen^ kann niclit 
au^geffihrt werden. - ■ 

Das Eisen kommt' selten ge d i e g en vor Und alles gediegene 
Eisen, welches da und dort auf der Erde gefunden wird, ist 
meteorischen Ursprunges und stammt aus den fernen Hlinmen des 
Aetbers, in welchem die Sterne kreisen. Wir haben datür hm- 
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reichende Belege. Men findet nimfich gediegem» Eieen immer 
nur in einaelnen Stücken nnd Btöcken nicbt im Innern der Erde^ 
sondern allein an der OberflKche derselben nnd ohne alle wei- 
tere Beziehung zu ihrer Umgebung, so dass eine terestrische 

Abstammung in keiner Weise angedeutet ißt Das gediegene 
Eist n enthält immer eine Beimengung von KiLkei (4 — 16 pCt.), 
einem Metall, welches zwar auf der Erde zu ILuise ist, aber iu 
* den vielen Eisensteinen , welche den Gebirgeschichten einge- 
lagert sind, nicht vorkommt. Es bildet mannigfiiltig geformte, 
zum Theil löchrige und ästige Massen, welche sttweilen Chry- 
solith einschliessen, oder es findet sich eingeapvengt- in den Me- 
teorsteinen und dieser Umstand, sowie dass m«k mehrere Tom 
Himmel gefallene Eisenipassen kennt, setaen den meteomchen 
Ursprung, ausser Zweifel. So wurde 1751 am 26. Mai, Abends 
gegen 6 Uhr au Agram in Croatien eine unter starkem Krachen 
als Bruchstück einer Feuerkugel fallende Eisenmaase beobachtet 
Sie wog 71 l'tuud und bctiiidet sicli im kaiserl. Mineral ienkabinet 
in Wien, welches eine der reichsten Sammlungen an Meteor- 
eisen und Meteorsteinen enthält. In der neuesten Zeit, am 
14. Juli 1847, fielen bei Braunau in Bölmien zwei Massen von 
42 Ffd. 6 Loth und 30 Pfd. 16 Loth und ihr Eisen ist beson- 
ders merkwürdig und lässt sich sehr vollkommen würflig spalten, 
befindet sich also in einem eigenthümlich ausgebildeten Zustande 
yon KrystaUisation. Vom Jahre 16&9 kennt man einen Eisen- 
fall. von MiskolcE in Ungarn, wo IjQnf Elsenklumpeii von der 
Grösse eines Mensehenkopfes fielen. Andere bcrQhsite Meteor- 
eisenmassen sind die 1749 bei Krasnojarak in Sibifieli von einem 
Kosaken aufgefundene , weldie Pallas 1775 nach Petersburg 
bringen Hess und die gegenwärtig noch 1270 russ. Pfd. schwer 
unter dem Namen des Pallasschen Meteoreisens bekannt ist, 
ferner der sogenannte verwünschtcBu rggraf von Ellnho^^^cm 
in Böhmen, 191 Pfd. sclnver; eine Masne in Tucuman in Süd- 
amerika von 300 Centnern, eine am Bache Bendego in Bra* 
silien, auf 170 Centner geschätzt, und mehrere andere. Wie 
hoch dergleichen Meteoreisen als meteorologische ^Itenheit ge- 
halten w*rd, kann man daraus ersehen, dass die MaHse von 
Agram und derTerwQnscbte Burggraf im Kabinete an Wien jedes 
au 10,000 fl. C.-M. geschätat sind. 

Die krystallinische Bildung des Meteoreisens Ist aalten deut- 
lich, sie offenbart sich aber beim Aetnen, einer gaschlifienen 



Digitized by Google 



199 



FJXehe^ "«^oduroh Drueeke und andere n|fiilMre Ijlgureu' (die 
sogeDaanten Widmannstftdtischeii Figuren) tum Vonehem kom- 
men. Da« Metooreieen vst sehr gut zn verarbeiteo und so stuhlen 
und der Orientalist y. Hammer ist der Meinung , dass die 
essten Damaseener Klingen wohl aus Meteoreisen gefertigt wor- 
den seien, wie mau auch von Schwertern der Kalyphcn erzählt, 
welche aus solchem vom Himmel gefallenen Eisen geachmiedet 
waren im(l von arabischen Dichtern I)esungen wurden. Von 
einem soichey Dogen heisst es: „Strahlend wie Blitzesgeschosa, 
schneidend durch Mark und Bein, wer ihn führt, dem liegt 
nichts an der Linken und Hechten, Stahl und Edelgestein schwin- 
den als Wasser dem Giana/ I)er russische Kaiser Alesander 
erhielt von Sowerhy ein solches Meteorschwert aus einer in 
Sudafrika gefundenen Eisenjuasse und eine derjgJeichen in West- 
grSnland gefundene ist von den £!flkimo'a au .Messern und an- 
dern Werkzeugen yerarheitet worden« In kleinen Mengen kommt 
das gediegene Eisen, wie schon gesagt, fast In allen Meteor- 
steinen vor, welche gleichsam seine Felsart zu sein scheinen. 
Diese merkwürdigen Steine sind genau betrachtet ein feines Ge- 
menge verschiedener Mineralien, meistens von Kieselverbindun- 
gen, welche mit Chrysolith , Augit und Fcldspath Aehnlichkeit 
haben, wozu noch Magneteisenerz, Schwefeleisen u. dgl. kom- 
men und die Element«^ 'welche die^MetmiAeine zusammensetzen, 
sind nicht vf^^ieden von denen, die nuf unserer. £rde bekannt 
sind, und hetriigen, so weit »sie bif jetat untersucht worden, der 
ZßbX «a^b^ obogeQ^br V' von: diesen. Diese Steide bilden rund- 
gehe o4er unf^cniliche Massen mit abgerundeten Kanten .und 
Jioken i auf ,dom Brache attgen sie eine graulich*weisse Farbe 
^ und ein feink<5mige8 Gefttge und sind mit einer dUnneni aehwar* 
zan getiossenen Kinde überzogen, üeber das Niederfallen der 
Steine hat man Angaben bU bOO v. Chr., obwohl die griechischen 
Bäthyllen iiuch für Meteorsteine gelten und diese dejjüiaeh schon 
in der Mythologie erwähnt werden. Man schrieb ihnen magische 
lüäite zu und nie waren im Orient oft Gegenstand göttlicher 
Verehvvi^^ wiei Herodian von einem solchen Steine im Tempel 
jfqn jSipnisa und Appian berichtety der in Galatien als das Ueilig- 
thtnn ipc Cyhele, veprehrt wuirdo. . Auch im .Tempel der 
istKßmpa SU Orfhoin6|k08 'W9rden ^lohe Steine yerehrt, welche 
mc Zept de^ Etepkle« Vf>r dem .trojanischen Kriege (also 
über tiHisend Jahre .ror QJinstus). som Himmel gefallen sein 
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Böllen. An dem SUbnungstempel der Kaaba m.MekJui ist an 
der äUBsern Wand in Mannshöhe ein Meteorstein eingefügt, 
welefaen die Pilger kttBsen. Es heisst von ihm, daw er im Him- 
mel schneeweiss gewesen , aber durch den Sttndenbaiieli der 
Menschen kohlscbwara geworden sei, (Makamen des Hariri). 
Öm 465 Chr. fiel ein grosser Stein bei Aegospotamos in 
Tbracien, von welchem Plinius sagt, dass er von der Grösse 
zweier Mühbteine und dem Gewicht einer Wagenlast gewesen 
sei. Mit p-enaueren Angaben sind spätere Meteorsteiniklle be- 
kannt und einer der ältesten ist der von Ensisheini im Elsass 
vom Jahre 1492. Der Stein ist in der dortigen Kirche mit Bm- 
gabe nachstehender Inn/chrift aufgehängt worden: . s-:^ i'ntin^jtill 

T&usend vierhundert neunzig zwei 

&9rt mM allki«r «in groM* Oeicbrei 

"Dam sunSohst diaiUBen vor der fittdt 

Das sie1»«at«ii WiateariDoiMt - 

Ein grower Stein bei hellem Tegi 

Qefelleo nät einem Donneraeblag 

An dem Gewicht dritlhalb Zentnier echwer 

Von Eisenfarb bringt men ilin lier 

Mit stattlicher Proeeamon 

Sehr viel lehing mea mit Gewalt davon. 

Es herrschte damals der Glaube, dass ein solcher Stein 
gegen den Blitaschlag helfe und darauf beziehen sich einige 
Verse aus einem andern Gedieht tlber den Stein von finsieheim: 
»"Qui caste gerit bnncy a fnimine non ferietur, Nec dornns^ ntec 
villae, quibuf adfnertt lapis ifle» — In Tbttringen fiel am 26. JvK 
1581 ein Stein von 39 Ffd.^ bei Verona 1672 awei Steine ron 
2—300 Pfd. Bei Aigie in Fraakreicb (Normandie) fielen am . 
26. April 1803 gegen 3000 Steine von verschiedener Grösse bis 
zu 17 Pfd. und dieser Fall, durch Gelehrte vom Institut de France 
lintersucht und bestätigt, beseitigte alle Zweifel, welche damals 
gegen die Miig-lielikoit solcher Luftstoino angenommen waren 
und als Aufklärung galten. Bei Juchnow im Gouvem. Smolensk 
fiel 1807 am 13. Mai ein Stein^von 160 Pfd., bei Mauerkirchea 
im Innviertel 1768 ein Stein vün 38 Pfd.; kleinere Men im 
fiichstädt'sehen 1785, in Mähren 1808 etc. und der neueste FaU 
eines Steins von 14V* Pfd. hnd am Des. 1846 im Mindel- 
tbale statt. Der y. Seher(e)*sehe RentenTerwalter Landbeek, 
ein Augen- und ObrenzengOt besclireibt diesen Fall {n einem 
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Briefe folgendermassen : ^Es hatte*, schreibt 25. Dez. 

1846 Vormittags stark geschneit, der Himmel war trüb und 
umwölkt und das Thermometer zeigte den Gefrierpunkt. Um 
2 Uhr Nachmittags wurde ich und meine Familie durch vier 
langsam auf einander folgende, Kanonenschüssen ähnliche Ex- 
plosionen überrascht Ich war eben im Begriffe, meine Ver- 
wuttderang ttber die migewöhnliche Zeit und den Ort, wo diese 
Kanonade stattzufinden schien, zu änssem, als dieselbe aufs 
Neue b^ann und in so raschem Tempo aufeinanderfolgte, dass 
man unwillktihrlieh an das QetÖee eines fernen ManSTers erin- 
nert wurde. So mochten etliche 20^30 Schläge erfolgt sein, 
als das Kanonh^ aufhOrte, und ein Trömmeln und Pauken be- 
gann, welches den Tönen einer F Pauke sehr ähnlich war, aber 
einen Lärm verursaclite, als ob 20 Tambours den Generulmarsch 
schlügen. Wir bemerkten, dass der Lärm über mein Haus hin- 
ziehend, aus der Luft kam etc. Den Sclduss der ganzen Er- 
scheinung, die etwa drei Minuten gedauert haben mochte, bildete 
ein langgezogenes Sausen und Klingen. Das Gewölk hatte in 
Folge der heftigen Erschütterung zu gleicher Zeit in der Rich- 
tung der Meteorbahn einen Riss bekommen. — Man hatte den 
Siein in einen Garten fallen sehen und der festge&ome Lehm- 
boden war 2 Fuss durchschlagen und die Erde weit herumge- 
schleudert Man bemerkte in der Nfthe des Steins einen Schwefel- 
geruch und nach der WKrme, die noch nach dem Ausgraben 
bemerkbar war, mochte er ziemlich warm niedergefallen sein.*' — 
Ganz aui ähuiiche Weise wurden die Erscheinungen anderer 
Fälle beschrieben und gewöhnlich ist es eine Feuerkugel, welche 
in der f^uft zerspringt und mit donnerndem Krachen die Steine 
zur Erde schleudert. Man kennt sogar Beispiele, dass Menschen 
dabei erschlagen worden sind; so ein Franziskaner in Mailand 
1650, ein anderer Mönch in Crema 1511 und zwei schwedische 
Matrosen auf einem SchifBß 1674, auch sind die Steine suweilen 
so heiss angekommen^ dass sie Hole und dergleichen entaQndet 
haben. Dieser Tereinselte Steinhagel wird' awar TOrhSltniss- 
missig nur selten beobachtet, indessen fallen gewiss tausende 
Ton Steinen, von welchen man nichts erfthrt, denn wie viele 
mögen in der Tiefe des Meeres liegen! Manche Physiker sind 
sogar geneigt, die Sternächnii|tpen für solche Meteorsteintalle 
zu halten, und da diese jährlich am Tage des h. Laurentius und 
im anfangenden November in bedeutenden Schwärmen sich 
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seigen, so dass In Nordamerika 1898 wäbreod. O-Standen gegen 
24,000 fielen, so wären wenigstens einige Erdtheile grosser Ge- 
fahr durch suiciien Hagel aussetzt. JEs ist aber diese Erschei- 
nung wahrscheinlich anderer Art, denn sonst müsste man un- 
gleich mehr solche .Steine finden, die imiuer ein so charakte- 
ristisches Aeussere haben , dass sie mit gcwöhnhchen Steinen 
nicht verwechselt werden können. Unter den Hypothesen Uber 
die Herkunft dieser Steine haben sich gar ver8chied«nart|||pe 
Meinangen geltend gemacht; «ine Zeitlang Wurden aie als Aio«- 
würflinge irdiBcher Vulkane angasehen, dann wnrde diese, gsv 
au unhaltbare Ansieht dahin veirbeBSert»' «ie als aus 4ei|, Mond* 
• Vulkanen abstammend jw betrachten, Ton. welchen Mou^vulkancn 
man aber in der That ni<&t vicA mehr ifreiss^ als ' dass diort krater- 
arti^e Formen zu sehen sind; dton hielt man sie aus Verdun- 
stungeii irdisclier Elemente gebildet, und gee^enwärti^ ist man 
beinahe einig, wieder auf eine Ansicht zurückzukomnicn, welche 
schon vor 2000 Jahren da war; diese Steine nämlich als kos- 
mische Körper, als herumirrende Planetenbruchstücke anzusehen. 
„Die griechischen Naturphilosophen'', sagt Alexander v. Hum- 
boldt, „der grösseren Zahl nach wenig zum Beobachten geneigt, 
aber beharrlich und ttnersohöpflich in der vielfältigsten I>ei«tung 
des Halbvahrgenommenen y haben Uber' Stmsehnnppen i Und 
Meteorsteinet Ansichten hinterlassen, von denen einige, mit den 
jetat siemlich allgemein augenommenan :v:on, dem: komoitehen Vor- 
gänge der Ersch^nungen aulEmenid ttbcfreinB^mep, iStenir 
schnuppen, sagt Plutarch im Leben des Lysander, sind nach der 
Meinung einiger Physiker nicht Auswürfe und Abflüsse des 
ätherischen Feuers, welches in der ijult unmilLülbai itach der 
EnLiiiiidung erlösche, nocii :nich eine Entzündung; der Luft; — 
sie sind vielmehr ein Fall IninmliBchcr Körper, dergestalt, dass 
sie durch eine gewisse Nachiassung der Schwungkraft und durch 
den WurC einer unregel massigen Bewegung herabgeschleiidert 
werden, nicht hlos nach der bewohnten £rde> sondern auch, aus* 
serhalb in das grosse Meer, wessbalb miui sie nicht findet. — t- 
Noch deuUioher spriobt sich Ufiogenes veu AppoUonii^ aus.. Keeh 
seiner; Ansicht bewegten sich| zusammen mit den sicbtbairea, un^ 
si.chtbüte Sterne» die eben desswegen keine Nfunen haben» 
Diese fallen oft auf die Erde hereb und erjösoben, irie der bei 
Aegos Potamoi feurig herabgefallene steinerne Stern." — 
Man hat dit; kleinen Planeteji Ccrea, X'alluH,. Juno uud Vesta 
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als firaehfilileke einefi. grössern einst um die Sobne kretsenden 
und dann. aertrOmmerten Planeton angenommen und ist geneigt 

die Meteorsteine als Abfälle jener ZertrClnuneruDg zu betrachten^ 
welche in den Weltraum geschleudert, ihre Bahnen durchfliegen 
bis sie in die Attrac üonssphäre der Erde gelangen und der An- 
ziehung folgend iierunterfallen. Indem sie die Luftschichten 
durchschneiden, werden sie durch die Keibuug erhitzt und kom- 
men auf der Oberiläche zum Glühen, daher sie hei der Nacht 
als Feuerkugeln erscheinen und von einer geflossenen Rinde 
umgeben sind. Wie lange mag manober Meteorstein seinen 
kreisenden Flug als kl^ner PlanetenabkOmmling geflogen sein 
mitten dureh die unendlichen Massen der grossen Regenten des 
Himmels, duioli welche Revolution mag er in den weiten frem- 
den Stememraum fortgerissen und getrennt wordep sein vpn 
sein^ Mutter Geres oder Pallas oder wie sie hmssen mag, was 
bat er auf seinen Reisen erlebt in jenen schwindelnden Höhen, 
die der Mensch kaum in einzelnen Momenten in ihrer Grösse 
zu fassen fähig, in Momenten der erhabensten Gefühle, welche 
ihn zugleich in Ehrfurcht beugen vor Dem, der da geschaÜeu 
und geordnet nach seineui Willen?! Solche Gedanken drängen 
sich auf, wenn wir den schwarzen mysteriösen Stein betrachten, 
der nun kalt und regungslos in unsem Kabineten ruht und lei- 
der nicht reden und uns von seinen Stemilügen erzählen kann.. 
Ausser dem Eisen und Nickel enthalten die Meteorsteine 
noch Spuren anderer Metalle, nftmlich von Mangan, Kupfer^ 
Kobalt und Zinn. Es ist merkwürdig, dass die edlen Metalle 
gänzlich fehlen und Gold und Silber seheinen in den räthsel- 
haften Landen des Himmels nicht zu Hause. Um so mehr hat 
das Eisen Anspruch auf Anerkeiinun^d und die e is e r n e lonibar- 
dische Krone hat darin einen eigenthüiiilichen Vorzug vor ihreu 
goldenen Schwestern, ,,Jene Krone von Eisen — Nachwach- 
sender Helden höchstes Kleinod" (Platten). Das Eisen , welches 
ursprünglich unserer Erde angehört hndet sich nicht gediegen, 
sondern vorzüglich mit Sauerstoff und Schwefel verbunden und 
diesen Verbindungen sind manchmal auch noch andere Mischungs- 
theile beigeeellt Die wichtigsten Eisenerae, welche sur Ge> 
winnung des Eisens benützt werden, find: Magneteisenera, 
Roth- -und BraqneiBenerz^ Eisenspath oder Spatheisenstein und 
Thoneisensteint Die ersten drei kommen mit dem verschiedenen 
Eisenroat Ubereln, in welche wir metallisches Eisen bei Ein- 
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Wirkung von Luft QDd Wasser oder auch von Feuer fortwäh- 
rend übergehen sehen. Der fiiaenrost ist aber eine Verbiodnng 
Yon Eisen mit Sauerstoff, thefls ohne Wasser, theils mit Wasser. 
Der erstere bildet sieh unter andern beim Gltthen von Eisen 
an der Luft und ist als Hammersdblag bekannt Dieser ist ent- 
weder schwarz oder rotfa. Der schwarze entiiält etwas mehr 
Eisen, der rothe etwas mehr SauerbtoÜ. Mit dem scliwarzeii 
Hanl mersch lag komint dag Magneteisenerz überein , dem 
rotben gleich ist das Kotheisenerz oder der Eisenglanz. Der 
Eisenrost aber , welcher in feuchter Luft oder durch Einwir- 
kung vou Luft und Wasser entsteht, ist braun •'Ond im Pulver 
gelb und diesem entspricht das in der Natur ▼orkommende 
Brau n eise nerz. Das Magneteisenerz kommt in okta- 
edrischen Kr^stsilen und in Hemitropieen desselben auch 
in Rbombendodecaedern , dessen Flächen immer nach der langen 
Diagonale gestreift sind. & Fig 8» 42 u. 12. 



m 

Vtg,9, Flf. 4S. ' 




Es fi|^det sich femer in derben körnigen Massen, W eine 
eisensebwaree Farbe nnd schwarses Pnlvef und wird vom 
Magnet gesogen. Es besteht aus Eisen und Sauerstoff ond ent- 
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hält in 100 Theilen 72,4 Eisen und 27,6 Sauerstoff (oder 
69 Eisenoxyd und 31 Eisenoxydul). Dieses wichtige Eisenerz 
findet sich vorzüglich im Urgebitge und ist von grosser Ver- 
breitung im Norden der Erde, in Norwegen, Schweden, Lapp- 
land , Sibirien und Nordamerika. Berühmt sind die Gruben 
Yon Arendal in Norwegen ^ von Dannemora nnd Tabeig in 
Schweden. Koloesale Eisenstdnberge finden sich in Lappland 
bei Tomeo, Gellivara etc^ am Ural bei Niechne-Tagilsk , Bla- 
godat etc., ancb im Ziilerthal in Tyrol, in Steyermark, in 
Piemont, Brasilien etc. kommt dieses Erz vor. Das Magnet- 
eisenerz hat zuerst zur Kenntniss des Magnetismus geführt, und 
dass gewisse Steine das Eisen anziehen war schon den Alten 
bekannt, die griechischen und römischen Forscher erzählen da- 
von und Pünius bemerkt| dass die Entdeckung des Magnets 
auf dem Berge Ida von einem Hirten Namens Mag n es da- 
durch geschehen sei, dass die Eisenspitae seines Stockes und 
die Nägel seiner Schuhsohlen plötzlich am Boden festgehalten 
wurden. £r unterscheidet auch mehrere Arten von Magnet, 
namentlich männliche und weibliche je nach ihren stärkem oder 
schwächern Kräften, wobei es sonderbar klingt, dass er an- 
föhrt, der schlechteste, aus Magnesia, ziehe das Eisen gar 
nicht an und gleiche einem Bimstein. Das erinnert an Lichten- 
bergs Schwert ohne Klinge und Griff, denn gerade das An- 
ziehen öps Eisens war bei den Alten das Kennzeichen des 
Magnetsteins. ISach unseren Kenntnissen ist dieses Anziehen 
allerdings nur einzelnen Varietäten dieses Erses eigen, vom 
Magnet gezogen zu werden kommt aber allen zu. Im nördlichen 
Neu -York benutzt man diese Eigenschaft zum Reinigen des 
pulverisirten Erzes von beibrechendem Gestein, indem man die 
Erztheile von breiten durch Maschinen bewegten Magnetstilben 
ausziehen lässt. 

In Beziehung auf den Magnetismus des Magneteisenmes 
ist der Unterschied, dass diejenigen Varietäten, welche das 
Eisen anziehen, polarisch sind, d. h. aut eine Magnetnadel an 
einzelnen Stellen anziehend, au andern aber abstossend wirken 
und frei schwebend mit ihren Polen die Stellung nach Nord 
und Süd nehmen , wie die Magnetnadel. Diejenigen Varietäten, 
welche Eisenfeile u. dgl. nicht anziehen, wirken wohl auf die 
Magnetnadel , aber nicht anziehend und abstossend , sondern 
nur anziehend. Was in der Natur einij^s Magneteiaen polarisch 
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macht und warum es des meiste nicht ist, wissen wir nicht. 
Das übrigens zwei einander trenalicrte frei beweg'liche Magnete 
mit einzelnen Steiien sich anziehen und mit andorn abstossen, 
haben die Alten auch beobachtet, die Entdeckung aber, dass 
eine Magnetnadel ihre Pole nach Nord und Süd wendet , ge- 
hört wohl in das svölfte Jahrhundert unserer Zeitrechnung. 
Die iiiteste Naehrioht davon gibt naeh Wliewell ein Gedidit 
▼on Gnyot aus der Prorence. Hier wird die Magnetnadel be- 
adirieben^ wie cde anf Strohe das auf dem Wasser scbwioimti 
gelegt wird und sieh dann gegen den Polarstem wendet : 

Pnis 86 torne la pointe touto 
Contre Testofle saas doato. 

Nach Andern hätten die Chinese^ schon 1100 t. Chr. die 
Magnetnadel gekannt. Diese Nadel hat bekanntlich zur Erfin- 
dung des Compasses geführt, jenes kleinen Instruments , welches 
dem Schiffer der sonst nur den 8ternen vertrauen konnte, mm 
R!<'ber meinen Weg durch die Wog;en zeigt, aiieh wenn der 
Himmel mit Wolken verschleiert ist, der den Bergmann in den 
Tiefen der Erde leitet, und es war ferner die Magnetnadeli 
welche (1820) die Entdeckung des ElectromagnetismuF: veran- 
lasste, jene wichtige Entdeckung des dänischen Physikers 
Garstedt I deren weiteres Studium den Gedanken der Tele- 
graphie erst praktisch ausftihrhar gemacht hat. Bei diesen Er- 
innerungen gewinnt 4^8 schwarae unscheinbare Etz ein beson- 
deres Interesse, es ist einem Saamenkom Tergleichbar, welches 
einem riesigen Baume mit wunderbaren Blüthen und Früchten 
das Dasein g( gohen hat. 

Das Rotbeisenerz und das Brauneisenerz enthalten 
das Eisen als Oxyd, ergterrs ohne Wasser, letzteres mit einem 
Wassergehalt von 14,4 pCt. Das reine Kotheisenerz enthält 
70 pCt Eisen (u. 30 Sauerstoff) , das Brauneisenera 60 pGt 
Eisen. Das Rotheisenerz hat ein eisenschwarzes metallisches 
Ansehen, die Farhe des Pulvers ist aber roth, kirschroth oder 
brSunlichroth; und diese Farbe haben auch einige fi^rige und 
erdige Varietäten (rother Eisenocker.^ Es kommt zuwdien 
in Erystallen vor (Rhomboeder und sechsseitige Tafeln) auch Gom- 
binationen Hhnlich Fig. 61. 



*) Ein «c4clier mit Thon gMi«agter Oolwr ist mh der toffk* Bdili«!. 



Digitized by Google 



207 



Fig. 61. 




nnd die Insel Elba' ist berühmt diireh die Erystalle diese« 
Erzes, welche durch schiene bunte Farben, die sie auf der 

Oberfläche wie angelaufener Stahl zeigen, ausgezeichnet sind. 
Das spec. Gew. ist 5. — Das Brauneisenerz hat kein me- 
tallisches Ansehen und in derben Stücken eine branne oder 
braunschwarze Farbe, das Pulver aber ist ockergelb und erdige 
Varietäten (gelber Eisenocker) haben auch diese iTarbe. 
Es kommt nicht in Krystallen vor, sondern meistens in fasrigen 
Massen von allerlei Gestalt^ traubig, Kapfenförmig etc., auch 
dicht and mit Thon gemengt als sogenannter gelber Thon- 
eisenstein oder in randlichen Körnern als Bohnerz. Diese 
Eisenerze wirken, einige Varietäten von Botheisenerz ausge- 
nommen, nieht auf die Magnetnadel, die Wirkung zeigt sich 
aber wenn sie vor dem Löthrohre auf Kohle gehörig geglüht 
worden sind. Das Rotheisenerz kommt vorzüglich in Ürfels- 
arten in ungeheurer Menge vor und bildet oft ganze Gebirge 
wie zu Gellivara in Lappland, oder sehr mächtige Lager- und 
Gangmassen wie auf Elba, zu Framont in Lothringen > in 
Schweden und Norwegen, Brasilien etc. Auch in vulkani- 
schen Sublimaten kommt es vor. Das Brauneisenerz ist ebenso 
verbreitet in ältem and Jüngern Gebirgsformationen, im Erzge- 
birge in Thüringen, am Harz, Oberpfalz, Steyermark, Gern- 
Wallis etc. Eine seltene Species, von der Zosammensetanng des 
Braoneisenerzes, aber nur mit 10 pOt Wasser hat nach 
Göihe den Namen G$thit erhalten and bildet manchmal Über- 
aus schöne , hyazinthrothe Blllttohen. Sie findet sich in geringer 
Menge zu Efserfeld und Hollerterzug auf dem Westerwald, im 
Zweibrück'scben. 

Diese Erze kannten auch die Alten und die Eisenbergwerke 
der Insel Elba (Ilva) werden schon bei Plinius genannt. In 
besonderern Ansehen stand bei ihnen das fasrige Rotheisenerz, 
welches sie Hämatites nannten und in der Heilkunde ge- 
hraochten« Diese Varietäten worden apäter Blatstein genannt 
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und gegen Blutflüsse angewendet und noch besteht im Volke 
der Glaube daran. Dieser Blutstein wird auch zum Poiiren 
gebraucht; als Maler- und Porcellanfarbe. 

Ein ganz eigenthümliches Eisenerz ist der Eisenspath 
oder Bpatheisenstein, welcher aus Kohlensäure 38 pCt. 
und Eisenoxydul 62 pCt besteht und 48 pCt. Eisen enthält. 
Dieses Eisenerz bat grosse Aebnlichkeit in Kiystallisation, Spalt* 
barkeit etc. mit dem Kalkspatb* Seine Spaltangsform gleicht 
Fig. 37, 



Fif. vt. 




Es ist leicht vom Kolkspath dadurch zu unterscheiden ^ das« es 
geglüht schwarz und dann stark vom Magnet gesogen wird. 
Es ist dieses die E^senverbindung, welche sich in den soge- 
nannten Eisen- und Staiilwässem, ditj zu den vorzügiiclistea 
Heilquellen gehören, autg-elöst befindet, wie in denen von 
Pyrmont, Spaa etc. Der Eisenspath findet sich in verschiedenen 
Formationen , zum Theil in bedeutenden Massen wie zu p]isen- 
erz in Steyermark, zu Hüttenberg in Kärntben, iu SiegeUiam 
Harz, in den Pyrenäen > England etc^ 

Um aus diesen Eisenerzen metalliscbeB Eisen darzustellen 
ist Yorzliglicb zweierlei zu beachten, nämlich den Sauerstoff 
▼om Eisen zu trennen und die mit den Erzen brechenden Ge* 

« 

steine in eine leiebtfltlssige Schlacke zu verwandebi. Um da- 
hin zu gelangen werden die Terkleinerten Erze lagenweise mit 

Kohlen oder Koaks und mit Zuschlägen von Kalk, Thon 

u. dgl. welche zur Schlackenbüdung geeignet .sind, in den PIocli- 
ofen gctrafi^en und bei einem heftigen Gebläsefeuei verschuiolzen.' 
Der Saiu rsiolf verbindet sich mit den Kohlen zu entweichenden 
Gasen und das Eisen stellt sich metallisch her, wobei es je- 
doch auch K.ohIenstoff aufnimmt Dieses Kohlenstoffeisen ist 
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leichtflüssig und bildet das Roh- oder Gusa eisen, welches 
zum Gusse ' in Fonnen geleitet oder durch eiuen besondem 
SohmelsprooesSi bei welchem die enthaltene Kohle verbraimt 
wird (darch die sogenannte Frischarbeit) in schmiedbares 
Stabeisen umgewandelt wird. Ans einer Beschreibung von 
Plinins ersieht man, dass der Friachprocess schon au seiner 
Zeit bekannt war. Aus dem Stab- od^r Schmiedeisen, wird 
durch Glühen mit Eohlenpulver in versi^hlossenen Kftsten der 
Stahl (Cement- oder Brennstahl) bereitet. Dabei nimmt das 
Eisen nur 1 — 1^ pCt. Kohle auf, erhält aber dadurch die 
Eigenschaft, sehr hart und spröde zu werden, wenn man es 
glühend macht und rasch abkühlt z. B. in kaUes Wasser taucht. 
Man kann auch aus dem Gusseisen durch Entziehung oder 
Verbrennung des nöthigen Theils Kohlenstoff unmittelbar Stahl 
machen, welchen man Boh- oder Gussstahl nennt. 

Die Anwendung des Gosseisens schienen die alten Griechen 
und Bömer nicht gekannt au haben, es findet sieh nirgends 
dergleichen bei ihren Bauten, Bädern etc«, dagegen komm^ 
bei den Chinesen schon 700 t. Chr. Gusseisenwerke vor und 
Gütslaff sah eine aus Gusseisen erbaute Pagode von 40 Fuss 
Höhe , welche jener Zeit angehört Bei uns lässt sich der An- 
iaiig der P^isengiesserei erst im 15. Jahrhundert nachweisen und 
ist gegenwärtig zu hoher VoUkomraenheit gebracht. Tausen- 
derlei Gegenstände werden bekanntlich aus Gusseisen gefertigt 
und sogar Schiffe, Häuser und Kirchen, wie deren England 
viele nach Amerika sendet. J!)ie Eisenproduction ist namentlich 
seit der Verwendung der Steinkohlen zum Schmelzen überall 
gewachsen. Sie betrug im Jahre 1854 für die europäischen L&nder: 
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VoD Würtemberg, Sediteiiy Hannover cto. mögen dam 
npeh 500,000 Ctr. kommea und von Bussland 4 Millionen Ctr. 
und 80 bereebnet sioli die europSiaohe Eisenproduction auf die 

' ungeheuere Summe von 90 Millionen Centner. Auch io den 
übrigen Weltthcilen, besonders in Nordamerika ist die Eisen- 
production sehr bedeutend. Die Abnützung, das Unbraucbbar- 
werden durch Rost ist aber auch bedeutender als man meinen 
sollte. Jarksou macht die Bcrechuung , dass jedes Kiitachen- 
pferd monatlich 4 Pfund Eisen au seinen Hufen verliert und 
ein schwerer Karrengaiil 6 Pfd.; eine Kutsche in derselben 
Zeit gegen 136 Pfd« Der Abnützungsverlust an Eisen kann 
für 5000 Kutseben und 10000 JPferde jälirücb gegen 1,280,000 
Pfd. betragen. 

Ein b. Pfd. GKisseisen kostet 6— 8 kr«, Stabeisen 9--12kr., 
Blech und Di^th 18 kr., Gnssstahl 1 fl. 14 kr. Wie sehr der 
Werth eines Metalls dnrcb Verarbeitang erhöht werden kann, 
zeigt sich an den Spiralfedern fiir Taschenuhren, welche aus 

dem feinsten Stahl gefertigt werden, es kostet 1 Pfd. solcher 
Spiralen 6400 fl. 

Die 8ch\vierigkciLrn ein gutes Stab -Eisen zu gewinnen 
sind manchmal sehr bedeutend, und hängen liauptsächiich von 
der Art der beibrechenden Gesteine und von den Verunreini- 
gungen der Erze ab. Vorzüglich sind die kleinsten Mengen 
von Scliwefcl und Phosphor, auch Arsenik , feindliche Elemente 
für ein brauchbares Eisen und nur den Fortschritten der che- 
mischen Analyse hat man es zu danken, dass man allmi&lig die 
Mittel SU den betreffenden Verbesserungen gewonnen hat. 

Obwohl das Eisen den alten Völkern schon vor der Sünd- 
fluth bekannt war, so war dieses doch nicht bei allen der Fall, 
weil die Gewinnung nicht so leicht ist als die mancher andern 
Metalle. Die alten Israeliten hatten aber schon eiserne Meisel 
und Beile, der Riese Og, König von ßasan, liatte ein eisernes 
Bett und von eisernen Waffen ist mehrmals auch bciiii Jiiesen 
Goliath die Rede, denn das Eisen seines Spiesses wird zu 
ÖOO Seckel dieses Metalls angegebi n. Die Schniiude der Crc- 
tenser, Daktylen genannt, bearbeiteten Eisen vom Berg Ida, 
die Römer kannten das Härten des Stahls und dazu waren die 
Wässer mancher Gegenden in besonderem Rufe, auch Gel wen- 
deten sie dabei an. Ihre Schwerter fertigten sie von Eisen 
70n Noricum, einem Theil'von Bayern und Gesterreioh und 
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dieses Eisen war von berühmter Qualität; ein norisches 
Schwert gilt bei Horaz für ein starkes treffliches Schwert. Ueb- 
rigens war zu Casars Zeiten (60 v. Chr.) das Eisen in England 
anfangs so selten, dass es mit Gold gleichen Werth hatte. Aus 
alten skandinavischen Gräbern kennt man Waffen von iiupfer 
und Gold mit eisernen Schneiden. Die Münzen der Spartaner 
waren zu Ljkurgus Zeiten von Eisen. — Die Alchimisten gaben 
dem Eisen das Zeichen des Mars und wussten Tiel anzuflfliren 
von den zwischen beiden bestehenden 8ympathieen, seiner 
Freundschaft fiit das Kupfer und seiner Abneigung gegen Gold? 
Silber und Quecksilber. — Vom Gebrauche des Eisens gibt 
Plinius folgende Beschreibung: Das ist, sagt er^ das nützlichste 
und das schädlichste von allen Metallen ; nützlich ist es, denn ea 
dient dazu Furchen in die Erde zu ziehen, dem Weinstock die ge- 
hörige Gestalt zu geben, die Bäume zu beschneiden, den Stein 
zu zerhauen, Häuser zu bauen; es ist schädlich weil es zum 
Kriege und Gemetzel dient, man regiert es in der Nähe, man 
schiesst es rait der Hand ab, man wirft es mit Maschienen, man 
gibt ihm Flügel, die Wuth der Menschen hat nichts Schnelleres 
und nichts Rasenderes ersonnen. — Ueber die Vorattge des 
Eisens vor Gold und Silber lässt sich ein Chemiker des Torigen 
Jahrhunderts also vernehmen: ,)Was für elende Leute würden 
«wir nicht sein oder wie höchst miserable würden wir leben müs- 
sen, wenn wir kein Eisen hätten! wenn wir auch umb und umb 
uns lauter Gold und Silber hätten, welches wir doch ganz fiig- 
lieh tiberall entbehren könnten, wie denn schon jener alte Teutsche 
gesagt: das Gold zum Putz, das Eisen zum Nutz.'* — Und in 
der That gibt die grössere Härte und Elasticität, die dem Eisen, 
besonders als Stahl zukommt, diesem Metalle einen bedeutenden 
Vorzug vor dem edlen Golde, denn mit einem goldenen Schwerte 
iiesse sich schlecht schlagen und aus goldenen Zithersaiten würde 
man sich vergeblich mühen, die lieblichen Klänge hervorzubrin- 
gen, welche die Saiten geben , die das Eisen liefert Wie es 
übrigens in unsem Tagen in Ehren^ steht, bat wohl schon mancher 
Dichter gesungen und seines Lobes ist in dem bekannten Ltede: 
„Der Gott der Eisen wachsen liess, der wollte keine Knechte^' 
mit wenigen Worten viel gesagt. Wie es auch su Schmuck und 
Ehrenzeichen in stürmischen Zeiten erkoren wurde, ennnem die 
Verse llückerts; 
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Nicht melir dus Guid uud iSilber will ich prei^üo, 
Das Qold und Silber aank herub com Tande, 
Weil wflrdiglich vom emeteii Vaterlaade 
Statt Gold and Silber ward erbttht dae Eleen* 
— Ibr goldnen, eilbem Ordens^ieben alle, 
Breebt Tor dem aUbrkwea Metall In SpHUw, 
'Fallt, denn ibr rettetet una aiobt tobi FaUe, 
Nur ihr aiiktbift*ge neae ESaenritter 
Macht euch hinfort zti einem Eisenwalle 
Dem Vaterland, das Kern jetit aucht atatt Flitter. 

In kleinen Mengen iindet sich das Eisenoxyd und seine 
Verbindungen fast in allen Gresteineu. Die rothe und braun- 
rothe Farbe, die Tieifach an unsern Kalkgebirgen beobachtet 
wird (an den sog. rothen Wänden)^ an Marmor, an yielen Sand- 
steinen, irie deiigL um Hddelbeig Torkommen, im Spessart, in 
den Vogesen etc. am gebrannten Thon (unsern meisten Ziegel- 
steinen), am Kamio], laspis etc. ist von Eisenoxjd herrührend; 
* die grttne Farbe der Homblendegesteine, des Syenits und Por- 
phyrs, des Chlorits, Chrysoliths, ebenso wie die des Bouteillcn- 
glases wird von den Üxydeii des Eisens und ihren Verbindun- 
gen mit Kieselerde ertheilt und die ockergelben Gesteine aller 
Art verdanken fast immer ihre Farbe dem Eisenoxydhydrat und 
werden beim Glühen, wo sie das Wasser verlieren, roth. 

Ausser den angeführten Eisenerzen kommt das Eisen auoh 
noch sehr häufig in Verbindung mit Schwefel vor und swar in 
zweierlei Verhältnissen , nämlich 60 pOt Eisen mit 40 pOt 

Schwefel, und 46,5 Eisen mit 53,5 Schwefel. Die erste Ver- 
bindung, mit selten deutlichen KryjiUilIen und meistens derb, 
hat eine broncegelbe Farbe, läuft tombakbraun an und wirkt 
auf die Magnetnadel, sie heisst Magnetkies und findet sich 
zu Bodenmais in Bayern, in Cornwallis, auf dem Harz, in Schwe- 
den etc., doch nur in geringer Menge; die zweite sehr verbrei- 
tete Verbindung ist der Eisenkies -oder Schwefelkies, 
kommt in Würfeln und in Krystalien Yor, welche Ton 12 Fünf- 
ecken begränzt sind, Fig. 32 
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aber auch derb, hat eine speissgelbe — messinggelbe Farbe und 
wirkt erst nach dem Schmelzen auf die Magnetnadel. Wird die- 
ser Kies in verschlossenen Gefässen erhitzt, so wird die Hälfte 
des Schwefelgefaaltes ausgetrieben und es wird dieses Verfahren 
W Gewinnung von Schwefel benfltst^ wie schon beim Schwefel 
gesagt wurde. Mancher Schwefelkies verwittert in feuchter Luft 
allmählich durch Aufnahme von Sauerstoff und Wasser und zer- 
fllllt zu Eisenvitriol, einem Salse, welclies in schiefen rhom- 
bischen Prismen von grünlicher Farbe krystalliairt, in Wasser 
leicht auÜüslich ist und aus Schwefelsaure, Eisenoxydul und 
Wasser besteht. Dor Eisenvitriol findet Anwendung in der 
Färberei, zur Bereitung rler Dinte mit Galläpfelextract^ zur Be- 
reitung der Schwefelsäure etc. 

Bei den Alten kommt der Schwefelkies unter dem Namen 
Anipliitanes Tor, so beschreibt ihn wenigstens Plinius mit der 
Angabe ^ dass er Eisen und Gold anaiehe. Letssteres' kdnnte 

sich vielleicht darauf beziehen, dass mancher Schwefelkies einen 
kleinen Goldgelialt hat. Bei den Alchyniisten heisst er Marcha- 
sita, auch Pyrites. Unter dem Namen Markasit kommt er noch 
in einigen mineralogischen Werken vor und wird auch so öfters 
in den Namenringen gebraucht um das M zu bezeichnen. Man 
schleift ihn auch mit Facetten wie den Stahl zu Schmucksachen. 
Nach Erfindung der Feuergewehre diente er als BüchsensteiO; 
bis ihn der Feuerstein verdrängte und diesen wieder die Zünd- 
kapseln* Die schönsten Schwefelkieskrjstalle finden sich auf 
Elba, SU Traversella in Piemonti in Comwallis, Fahlun, Neu* 
York; Peru etc» — Von andern Eisenvierbindungen , deren es 
gar mancherlei gibt , ist noch eine von . besonderem Interesse, 
nämlich das Ohromeisenerz, aus Eisenoxjdul, Ghrotaozjdul 
(60 pCt.) und Thonerde bestehend. Es ist eisenschwars und 
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gibt ein gelblichbraimes Pulver und mit Borax vor dem Löth- 
röhre geschmolzen ein smaragdgrünes Glas. Es findet sich mei- 
stens in derben Massen und kommt in Frankreich vor, Depar- 
tement du Var^ zu Kraubat in Steyermarky in Schottland, Nor- 
wegen; Sibirien; Nordamenka etc. Man gewinnt daraus das 
Chromoxyd; welches in der Glas- und Porccllanmalerei zn grünen 
Farben angewendet wird, und die Chrompraparatc, mit welchen 
in Verbindung mit JBlcisalzen schöne gelbe und rothc Maier- • 
färben, das sogenannte Chromgelb und Chromroth dar- 
gestellt werecn. Nachdem Vouquelin das Chrom, ein metal- 
lisches Element^ in einem rothcn Bleierz aus iSibirien entdeckt 
hatte, fand er es 1797 in diesem Üasenerz, und die Jülntdeckung 
war desshalb sehr wichtig , weil jenes Bleierz nur sehr selten, 
das Chromeisenerz aher in hinltugUcher Quantität vorkommt, 
um aus dem schön färbenden Element, welches es enthält, fiir 
die Technik Kutaen ziehen zu können. Der Name Chrom, aus 
dem Ghriecliischeny hedeutet Farbe. 

Mit den Qzjden des Eisens ist öfters das Oxyd eines eigen- 
thQmlichen Metalls verbunden, welches man Titan genannt hat 
Solches Titaneisen gleicht dem Eisenglanz^ hat aber schwarzen 
Strich und seine Lösung in Salzsäure fäibt sieh beim Kuchen 
mit Stanniol violett, wodurch es leicht erkannt wird. Häutig in 
Schweden, Norwegen, Siberien. — Andere seltene Verbindungen 
des Eisenoxyduls sind der Tantalit und Niobit, die Metalle 
Tantal und N i 0 b enthaltend. Der Niobit kommt ausgezeichnet 
zu Bodenmais in Bayern vor, der Tantalit in Schweden und 
Finnland. Anschliessend sind ähnliche Verbindungen mit Di an- 
säure. — 



V^ir schliessen hier ein .^^c(;LlI an, welches ein treuer Be- 
«fleitcr des Eisens und seiiirr V erbindun *:;< a ist, wenn es auch 
verhältniss massig nur in geringer Quantität vorkommt. Dieses 
Metall ist das Mangan. Es gibt kaum ein Gestein auf der 
£rde, welches nicht Spuren Yon Eisen und Mangan enthielte, 
beide gewöhnlich in Verbindung mit Sauerstoff. Das Mangan 
kommt nicht metallisoh in der Natur vor, sondern fast nur in 
Verbindung mit Sauerstoff und die wichtigste Species heisst 
Pyrolusit, welcher Name aus Feuer und Waschen zu- 
sammengesetzt dem Griechischen entnommen ist, vreil das 
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Mineral die Eigensehttft bat, eiaenfarbige Glttfier Im Sduneleen 
zu entfärben, sie also gleichsam -weiss zu waschen. Das metal- 
lische Mangan ist sehr schwer herzustellen und bis jetzt nur 
eine chemische Rarität, es hat Aehnlichkeit mit dem Eisen. 
Der Pyrolusit kommt selten in deutlichen Krystallen vor, 
meistens in stängHchen , strahligen und fasrif?en Massen, er hat 
eine eisenschwarze Farbe und schwarzen Strich, ist weich, un- 
schmelzbar und £&rht mit Borax geschmolzen das Glas amethjat- 
färben , welches ein charakteristisches Kennxeicben aller Mangan- 
Verbindungen ist £r besteht aus 63^22 Mangan und 36,78 Sauei^ 
atofF (Manganhyperoxyd) und ist in Sakaänre mit Entwioklong 
▼on Chlor auflSalieh. Dasa in diesem Mineral ein eigentbttm- 
licbea Metall enthalten, wnrde anerst um 1740 von dem öster^ 
nnchiacben Gbemiker Kaim naebgewiesen. Der Name Mangan 
ist nnsicbem Ursprungs und bftngt mit dem Namen Magnesia 
und Magnet zusammen, (welches nach Einigen vuu dem grie- 
chischen Worte fiayyaveiv y welches bezaubern heisst, abstammt), 
indem man früher die Manganerze wep^en einiger Aehnlic likeit 
mit dem Magneteisen Pseudomagnes natuite. Bei den deutschen 
Bergleuten hiess das Manganerz Braunstein, weil einiges 
ein braunes Pulver gibt, da aber die Masse immer grau oder 
schwarz ist, so haben sieb bei den ältem Mineralogen die seltsamen 
Benennungen grauer Braunstein und schwarzer Braunstein 
gebidet, wie in ähnlicher Weise beim Schwefelarsenik ein 
gelbes Bauscbgelb, aber auch ein rotbea Rauscbgelb unter- 
schieden wurde. Der Pyrolusit irird noch oft Granbraunateiners 
genannt. Djeses Mineral hat mancherlei vnssenscbaftliche und 
technische ^wendung. Es dient aur Darstellung des Sauer- 
stoifgases, denn es gibt einen Theil Sauerstoff ab, wenn es 
zum WeissglUhen erhitzt wird, es dient femer mit Kochsalz 
und Schwefelsäure zur Bereitung des Chlorgases , welches in 
der Bleicherei wichtige Anwendung- fiDdrr; zum Entfärben des 
i.rlases, in der Glas- und Emaiimtiierei , zur braunen Töpfer- 
glasur etc. Der Pyrolusit und ähnliche Maganerze finden sieb 
zu Ilmenau in Thüringen, Triebau in Mähren, in Comwallis, 
Sachsen, Ungarn etc. 

Andere neben dem Pyrolusit vorkommende Speciea aind der 
Manganit und Pailomelan; der Hauamannit und Brau* 
nit Die letztem beiden sind selten. Der Maganit ist Manga- 
noxydhydrat und besteht aus B9,8 Manganoxyd und 10,2 Waaser. 
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Er ist hSrter als Pyroliuit, yon stahlgrauer' Farbe and dunkel- 
braunem Strich. Bildet kurzprismatische Krystalle, und stäng- 
liche und strahl ige Massen. 

Der Psilomelan zeigt keine Spur von Krjstaiiisation (ist 
amorph) und ist dailurch leicht von den vorhergehenden Speciee 
zu unterscheiden. Er kommt in traubigen, stalaktitischen und 
nierförmigen Gestalten vor, ist grau mit schwarzem Strich und 
nur schwach metallisch schimmernd. Er ist härter als Apatit, 
merklich härter als die Torgenannten Speciee. Der Hauptbe* 
fltandtheil ist Manga&fayperoxjd, daneben ICanganozydul, Baryt- 
erde nnd Wasser. 

In geringer Menge kommt auch in Begleitung der yorigen 
mveilen kohlensaures und kieselsaures Manganoxydul tot, 
Dialogit und. Rh'odonit, welebe oft einer sehßne rosen- 
rothe Farbe zeigen. 



Um einigermaasen die Verwandtschaften und Freundschaften 
der Metalle zusammenzuhalten, so wollen wir hier das Nickel 
anreihen, ein Metall welches, wie schon früher bemerkt, dem 
£isen gleich die Fähigkeit hat^ 2U einem bleibenden Magnet 
gemacht werden su können, und in seinem Gefolge wollen wir 
das Kobalt besprechen, denn diese beiden Metalle sind der- 
massen unsertrennUche GrefÜihrten, dass die Chemiker groeae 
Noth haben, sie vollständig von einander au sondern. Es 
gibt ein £rs, welches wie Kupfer aussiebt, von welchem man 
aber gleichwohl niemals Kupfer hat ausschmelzen können. 
Dieses Erz haben die alten sftchsischen Bergleute Kupfer nickel 
genannt, indem sie den Schimpfnamen Nickel dem vermeint- 
lichen Kupfer angehängt haben. Um das Jahr 1754 erkannte 
der schwedische Chemiker Cronstedt in diesem Erz ein cigen- 
tlmmliches Metall und auf dieses ging dann der Name Nickel 
über. Dieses Nickelmetall kommt in der Natur für sich nicht 
gediegen vor und ist aus seinen Erzen nur mit ziemlich com- 
plicirten Operationen darzustellen« Es hat eine fast silberweisse 
Farbe, ist sehr dehnbar und geschmeidig, schmelsbar, von 8,6 
specifischem Gewicht, und wird wie Eisen vom Magnet gezogen« 
Das wichtigste En dieses Metalls ist der erwiihnte Kupfemiekely 
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weicher in der neuem Mineralogie Bothnickelkiee lieiael. 
Er besteht ans 56 pOt. Arsenik nnd 44 pCt Niekd «md kommt 

in derben Massen von lichter kupferrother Farbe vor, ist nicht 
deliiibar und verräth den Arsenikgehalt leieht vor dem Lötb- 
rohr; indem er erhitzt einen knoblauchartig riechenden Rauch 
▼erbreitet. Dieses Erz findet sich mit ein igen andern Nickel- 
verb in düngen , die aber nur Sell( iilieiten nind, vorzüglich im 
sächsischen Erzgebirge und zu liiechelsdorf in Hessen , zu 
Witschen und Woifach in Baden, am Harz etc. Durch Zu- 
Bammenschmehsung von Nickel, Kupfer und Zink gewinnt man 
eine sehr gebrauchte Metallscomposition , das sogenannte Neu- 
silber oder Arge nt an, welches bei uns erst seit 18^ in 
grösserer Menge &bricirt wird, den Chinesen aber schon Isngst 
bekannt war und ihr Packfong («gentlich Pack-Tong d. h. 
weises Kupfer) bildet, 

Ausser dem Bothnickelkies kommt zu Schladming in Steyer- 
mark auch ein Weiss nickelkies von zinnweisser Farbe vor, 
der eine ähnliche Zusammensetzung aber mehr Arsenik enthält: 71,8 
Arsenik , 28,2 Nickel. Andere Verbindungen von Schwefel und 
Nickel (MiUerit) oder Schwefel, Arsenik, Antimon und 
Nickel (Ger sdorf fit, Ulimanit) sind selten. 

Das b. Pfd. Nickel kostet 7 fl. — 7 fi. 30 kr. 



Mit den Nickelerzen fast immer in Gesellschaft finden sich 
die Kobalterae. Der Name Kobalt oder Kobolt kommt schon 

gegen das Ende des 14. Jahrhunderts vor; er stammt von dem 
bösen Berggeiste , dem Kobold , nach welchem die Bergleute 
früher solche Erze benannten, aus denen sich k(in Metall aus 
schmelzen liess und weiche Arsenikranch entwickelten. Das 
Kobaltmetall kommt ebensowenig rein und gediegen vor als das 
Nickel; auf • künstlichem Wege dargestellt, zeigt es sich von 
metallischer röthlich weisser Farbe, ist hart und spröde^ von 
8,5 spec. Gewicht, und sehr schwer schmelzbar. Es ist zuerst von 
dem schwedischen Chemiker Brandt um 1733 dargestellt wort 
den. Die gewöhnlichen Kobalterze sind der Speisskobal* 
und der Glanzkobalt. Der Speisskobalt .kommt in kleinen 
würfligen KrystaUen; TorzttgUch aber derb Tor, er ist rannweias 
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auf frischem Brudie^ ' spröde, und er&eilt dem Boraxglase beim 
Znsammenschmelsen damit, eine sehr sehöne sapphirblane Farbe, 
wobei er Arsenikraiich verbreitet. Dieses Blaufärben des Borax 
glases ist eine charakteristische Eigenschatt aller Kobaltverbin- 
duiigeii. — Der Speis^skobalt ist eine Verbindung von 72 pCt. 
Arsenik und 28 pCt. Kobalt. Er kommt auf Gängen im Ur- 
gebirge, vorzüglich im sächsischen Erzgebirge, in Hessen, Sie- 
gen etc. vor. ~ Der Grlanzkobalt kommt fasst immer in Kry- 
stallen vor, Gombinationen des Würfeis, Oktaeders und f^ta- 
gondodecaeders, Fig. 27, 32. 



Fl«. ft7. Flg. 82. 




Er hat eine r5thlieh silberweisse Farbe und verhält sieh so aiem- 

lieh v^rie der Speisskobalt, von welchem er sich in der Mischung 
nur durch einen Schwefelgehalt unterscheidet, indem er 19,5 pCt. 
Schwefel, 45 Arsenik und 35,5 Kobalt enthält. Diese Speeles 
ßndet sich seltener als die vorige zu Tunaberg in rfehweden und 
zu Skutterud in Norwegen. — Die Kobalterzc haben vorzüglich 
eine technische Anwendung, durch welche sie aber einen hohen 
Werth erlangt haben ^ sie dienen nämlich zur Bereitung des 
blauen Glases und der Smalte. Diese Färbung des Glases 
durch Kobalterze war schon den Alten bekannt^ man findet durch 
Kobalt gefilrbten Schmelz an den aegyptischen Idolen und in 
altrömischen Mosaiken. Bei uns wurde dieses FSrben erst um 
die Mitte des 16« Jahrhunderts von einem Glasmacher Christoph 
Schürer aus Platten in Böhmen entdeckt, indem er versuchs- 
weise Kobalterze mit Glas zusammenschmolz. Das blaue Glas 
benutzten zuerst die To[)fer zu Glasuren, bald aber kamen die 
Holländer hinter das Gebeimuiss der Fabi ikation und bereiteten 
nun im Grossen durch Malen und Schlemmen des Glases die 
Malerfarbe, wozu sie geröstete Kobalterze aus iSachscn bezogen. 



Digitized by Google 



919 



Die sogenaanten Blanforbenwerke rind also dgenüich Gkihttt» 
ten. Im Erzgebirge bestehen deren vier, wovon das älteste zn 

Johanngeor^enstadt im Anfange des 17. Jahrhunderts mit Zu- 
zieiiuiig liolliindiüclicr i abrikarbeitcr gegründet wurde. Es wer- 
den alle Kobaiterze au diese Farbenwerke contractmäsßig abge- 
geben und es ist bei schwerer Strafe verboten, Kobalt ausser 
Land zu führen. Der Centner Biaufarbe wird mit 118 — 130 Thlr. 
bezahlt und 1844 wurde von den vier Werken für 355,437 Thlr. 
abgesetst Die Production an Smalte in den verschiedenen Län- 
dern Europa*« wird jährlich sn mehr als 34,000 Centnern an- 
gegeben. 

Eine seltene Verbindung Yon Kobalt and Sehwefel heisst 
Linn ^it Die ErystaUe sind Oktaeder, die Farbe swischen sinn- 
weiss und lichtstahlgrau ; er gibt t. d. Üthrohr auf Kohle keinen 
Knoblauefageruch und bildet mit Soda Hepar. Besteht aus 

42 Schwefel und 58 Kobalt. Kommt zu Mttsen im Siegen^scben 

vor und zti Kiddarhyttan in Sch^veden. Die schön carraesin- 
und pfirsichblüthrothe Kobaltblüthe besteht au^ arücniksauerm 
Kobaitoxyd mit Wasser und begleitet zuweilen die Kobalterze. 



Wir kommen nun zu den Ersen eines ebenso schönen als 
nützlichen Metalls, des Kupfers. Ed ist durch seine eigen- 
thümlich rothe Farbe ausgezeichnet, welche sich am schönsten 
in den auf galvanischem Wege erhaltenen Kupferblechen zeigt. 
Das Kupfer hat seinen Namen von der Insel Cypern , welche 
früher sehr reich an Kupfer war; bei den*AIten findet man es 
aber gewöhnlich unter dem Namen Erz. Es ist seit den älte- 
sten Zeiten bekannt und Waffen und Geräthe, die später von 
Eisen gefertigt wurden, waren anfangs von Erz oder Kupfer. 
So hatten die Helden des trojanischen Krieges eherne Watfen, 
die alten Cherusker kannten das Kupfer auch früher als das 
Eisen und zogen die Gränzen einer Stadt, die sie anlegen jwoll- 
ten, mit einer Pflugschar von Kupfer; die Sabiner bedienten sich 
zum Haarschneiden, welches von den Priestern geschah, kupfer- 
ner Messer und das Kupfergeld war allgemein. Auch die Keil- 
hauen und Hämmer der alten Siberier waren von gegossenem- 
Kupfer, ebenso die Waffen der Peruaner und Mexikaner noch 
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bei der Enideckiuigr tob Amerik«. Sie wtusten dieses Metall 
durch einen Zosats yod Zinn hi&rter zu machen. Da die Kunst, 
die Metalle aus ihren Erzen zu gewinnen, voratiglich in einigen 
I^tndern nur sehr langsam yoranschritt und ebenso der Bergbau 

von einzelnen Völkern, z. B. den alten Teutschen, gar nicht ge- 
trieben wurde, so ist ebenso begreiflich, dass jene Metalle, welche 
die Natur in gediegenem Zuatande liefert, am frühesten benutzt 
wurden, als sich daraus auch der Mangel an Metallen in jenen 
Zeiten und ihr damahger hoher Werth leicht erklären lässt. 
Noch im 10« Jahrhundert waren die Metalle als Kaufmittel so 
selten, dass man für 7 Kupferpfennige ein Maass Waitzen von 
60 Pfd. kaufen konnte. Yen diesen Pfennigen wogen 120 Stück 
ein Pfd. Kupfer, welches gegenwärtig 37 Kreuzer (verarbeitet 
1 fl,) kostet. Aus den Bechnungsbtlchem des Münsters in Strass- 
bürg eri&ellt, dass die Maurer ete, täglich IV* — 2 Pfennige Lohn 
erhielten. 

Das Kupfer kommt in der Natur gediegen und in man- 
nigfaltigen Verbindungen vor, von welchen Kupferkies, 
Kupferglanz, Buntkupfererz, Maiaciiit, Kupferla- 
sur und Fahlerz die wiclitigBten sind. — Das gediegene 
Kupfer kommt selten in deutlichen Krystallen vor (Würfel, Ok- 
taeder etc.), doch finden sich dergl. besonders in den Kupfer- 
gruben am Obern -See im Staate Michigan in Nordamerika; 
meistens bildet es derbe Massen, biechfönnige Krusten, Drähte etc. 
£s ist von mittlerer Härte, sehr geschmeidige hat ein spec. 
Gewicht von 8,5 — % ist nicht sehr schwer schmelzbar und in 
.Salpetersfture leicht zu einer blauen Flüssigkeit auflöslich. £s 
findet sich in den Gebirge aller Formationen mit anderen 
Kupfererzen und vorzügliche Fundorte sind Gornwallis, Chessy 
bei Lyon, Moldawa in Bannat, die nordamerikanischen Staaten, 
auch Brasilien, Chili und Japan, dessen Kupfer als das reinste 
bekannt ibt. Zuweilen kommen bedeutend grosse Massen da- 
von vor, und man hat am Obern- See in Nordamerika im Jahre 
1853 eine Masse von 40 Fuss Länge angetroffen, deren Ge- 
wicht auf 4000 Oentner geschätzt wurde. In Bahia kam ein 
Block von 26 Centnern vor und aus den reichen Mmen von 
Südaustralien wurde bei dem festlichen Einzug der Bergwerks- 
gesellschaft in Adelaide 1845 ebenfalls ein Block von 24 Centnern 
(im Werthe yon 40 Pfd. SterL) mitgeführt £s sind dort be- 
sonders die sog. Bum-Borra- Minen berühmt, deveo jährliebe 
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Ausbeute auf 200,000 Pfd* Sterl* tn Werth angegeben wird. 

Ein grosser Theil dieser Erze wird in Hamburg, wohin sie 
als Ballast gebracht werden , verschmolzen. Das meiste Kupfer 
wird aus dem Kupferkies gewonnen, weicher eine Verbin. 
dung von Schwefel 35 pCt. , Eisen 30,5 und Kupfer 34,5 pCt. 
ist. £r hat eine messinggelbe Farbe und ist manchmal mit 
schönen bunten Farben angelaufen. £r kommt nur selten in 
Erystallen, sondern meistens derb vor und ist Ton dem ähn- 
lichen Schwefelkies leicht zu unterscheiden, wenn man ihn mit 
Salpetersäure koeht, wobei er zersetzt wird, und wenn man 
dann der Auflösung Ammoniak in Ueberscfauss zusetzt und die 
Flüssigkeit vom Niederschlag abfiltrirt Sie hat eine schöne, 
lasurblaue Farbe, .tob aufgelöstem Eupferox^ herrührend, 
w&hrend beim Schwefelkies diese Flüssigkeit farblos bleibt 
Dass in der so erhaltenen Auflösung Kupfer enthalten ist , kann 
man evident nachweisen, wenn man sie mit Zusatz von »Scliwe- 
felsäure schwach sauer macht und dann eine blanke Messer- 
klinge hineinstellt. Diese tiberzieht sich sogleich mit glänzen- 
dem metallischem Kupfer, indem an dessen Stelle das Eisen 
der Ellinge in die Auflösung Ibergeht. Man kann den Kupfer* 
kies auch noch auf eine andere Art von ähnlichen , kein Kupfer 
enthaltenden Erzen unterscheiden, wenn man ihn vor dem Löth- 
sohre sdimilzt und die Probe dann mit Salzsäure befeuchtet 
und so abermals in die Flamme bringt, es wird dann der 
Flamme Torübeigehcnd eine schone blaue Färbung ertheilt 
Durch dieses Verfohren kann man auch alle übrigen Kupfer- 
Verbindungen als solche erkennen^ wie oben bei den Lsthrohr- 
versuchen gesagt wurde. — In grossen Massen findet sich 
Kupferkies in Glimm erscliiefer eingelagert zu Fahlun in iSchwc- 
den, zu Röraas in iSürwegen, zu Herrengrund in Ungarn, 
in Hornblendschiefer zu Kupferberg in Schlesien , in Thon- 
schiefer in Öchmöllnitz in Ungarn, in Granit und Thonschiefer 
in Cornwallis. Im Siegen'scben, am Harz, im Mannsfeldischen, 
in Niederschlesien kommt er in verschiedenen spätem Gebirgs- 
arten vor, in Grauwacke, Zechstein, buntem Sandstein, Muschel- 
kalk etc. In untergeordneter Menge begleitet den Kupferkies 
das sog. Buntkupferers, welches dieselben Bestandtheile, 
aber in andern* Verhaltnissen hat- und 6B pOt Kupfer enthült 
Es hat eine etwas in^s Gelbe sich siehende Eupfer&rbe und ist 
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durch die Eigenschaft charakterisirt, an der Luft mit bunten 
Farben anzulaufen , woher der Name. — Ebenso kommt der 
Kupferglanz vor, welcher aus Schwefel 20 und Kupfer 80 
besteht und durch eine dunkel stahlgraue Farbe powie dadurch 
ausgezeichnet ist, dass er sich milde und weich mit dem Messec 
schaben lässt. Auch das Fahlerz, ein stahlgraues sprödes 
£rz; ist häufig in Gesellschaft des Kupferkieses. Es krystalli» 
sirt in nachstehenden Formen Fig. 9; 26, 12. 



Hg. 9. Fff, M. 




Die chemische ZuBammensetzung des Fahleraes ist sehr compli- 
cirt, CS enthillt Schwefel ^ Kupfer, Eisen, Arsenik und Anti* 

uioii, ist aber auch oft silberhaltig, so dass es auf Silber be- 
nutzt wird. Solches silberhaltige Faliicrz bis zu 30 pCt. Silber 
kommt zu Freiberg in Sachsen vor , im Fürsteuberg'schcu , m 
Ungarn etc. 

Zu den «war oft, aher nicht in so bedeutenden Massen wie 
der Kupferkies yorkommenden Ku|iferenenf welche übrigeoB 
sehr gutes Kupfer liefein, gehören das Bothkupferera, der 
Malachit und die Eupferlasur. 
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Dm Bothkupferera ist eise VerbinduDg von 89 pCt 
Kupfer und 11 pCt. Sauerstoff und kommt theils derb, theils in 
Kiystallen von kochenillrotlier Farbe vor, diamantartig glän- 
zend und zuweilen; doch selten, fast durchsichtig. Man be- 
obachtet öfters nachstehende Formen 8, 12/ 28. 



Kg. 8 . wig. 1«. 




Mit Salzsäure gibt das Kothkupfererz eine braungrüne Auf- 
lösung, welche concentrirt und dann mit Wasser verdünnt einen 
weissen Niederschlag Ton Kupferchlorür gibt. Dieses Erz be- 
gleitet die vorigen an verschiedenen Fundorten, ebenso der- 
Malachit und die Kupferlasur, welche Verbindungen von 
Ko^ensänre^ Eupferoxyd und Wasser sind und die im Mittel 
70 pCt EupferOifyd oder 56 pCt Kupfer enthalten. Vom Ma- 
lachit ist schon bei den Edelsteinen gesprochen worden ^ da er 
in dichten Varietäten sich schleifen lässt und zu Schmuck und 
Luxusgegenständen verwendet wird. Er ist immer von grtiner 
Farbe, manche Varietäten sind zartfasrig und kommen büschel- 
förmig vor und solche Büschel wie smaragdgrüne Seide sehen 
sehr gut aus. Der Name der Malachits kommt von dem grie- 
chischen Worte fAaXaxVf welches Malvc heisst; wahrscheinlich 
w^gen der Farbe. Bei Plinius wird er als ein vorzüglicher 
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Sie^^Istein gerftfuntf nud stur Zeit der Alebimtsten galt er ab ein 
Talisman zur Bescbtttsimg deat Kincler gegen UiifUIe aller Art 

Die Kupferlasur ist blau und oft von sehr schöner lasur- 
blauer Farbe, und koiüiiit tlicils iii Ivivstallen, schiefen rhom- 
bischen Prismen, thciis struhlig und fasri^^ und derb vor, ofitin 
Begleitung des Malachits. Eine gewöhnliche Form ist 



Fig. 60. 




Einige Fundorte sind berflliint für schöne Drusen dieaeir Kupfer- 
erses, so Ghessj bei Lyon, Ssaska und Moldawa im Bannet, 

Scblangenberg in Sibirien etc. 

Die Grcwinnung des Kupfers aus den letztgenannten Erzen, 
welche keinen Öchwcfel enthalten, ist ziemlich einfach, man 
schmilzt sie ralt Kohlen und Schlacken in einem Schaclitofen 
und reinigt dann das erhaltene Kupfer (Schwarzkiipfnr) durch 
nochmaliges Schnielzen in einem soG-onnmitcn Flammufeu, wo- 
bei zuströmende Luft die noch beigemengten Metalle, welche 
sich mit Sauerstoff leicht verbinden, wie Eisen, Blei etc. zu 
Oxyden umwandelt und in die Schlacken führt. Das unter der 
Schlacke befindliche reine Kupfer Ittsst man dann in Tiegel ab- 
fliesaen und bebt die eiiBtarrenden Binden in Schüben ab, 
welcbe r&settei — Bosettenknpfer — beiasen. Wenn aber die 
Erze Schwefel enthalten, wie der Kupferkies, Kupferglana etc., • 
so ist die Gewinnung des reinen Kupfers sebr erscbwert, dann 
der Schwefel verlttsst das Kupfer nicht so leicht wie der Sauer- 
stoff,' welcher bei Gegenwart von Kohle in grosser Hitze an 
diese übergeht. Bei allen Erzen, welche Schwefel enthalte 
(auch Arsenik) muss vor dem weitern Schmelzen eine Opers 
tion vorg( II« rinnen werden, welche das Rösten heisst. Diese 
besteht in einem Glühen der zerkleinerten Erze unter der 
Zutritt der Luft , wobei ein Theil des Schwefels als solcher enl 
weicht und ein Theil verbrennt, d. h. sich mit dem Sauerstoi 
der Luft zu sogenannter schweflichter Säure verbindet und ii 
dieser Form ebenfalls als Gas fortgeht. Die Böstbanfen sim 
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i^fter» 9» tatgeleg^, dtm dßc entweiehead« Schira&l wenigstens 
zam Tbeil gesammelt werden kann. Soleke Bosthanfen bestehen 
oft SAU 5000 Centnern Ers und brennen Über sechs Monate 
lang. Naeh dem Schmelzen der £rse mnsadann das Röstenge- 
wShnlich noch einigemale wiederholt werden, bis man zu dem 
Schwarzkupfer uud endlich zu dem reinen Kupfer gelangen kann. 

Eis kommen, jedoch in geringen Mengen, noch viele Kupfer- 
verbindungen in der Natur, vor, wo das Kupferoxyd mit Phos- 
phorsäure , Arseniksäure, Kicseierde und Schwefelsäure ver- 
bunden ist. Zu den Phosphatengehören der Libethenit von 
Libethen in Ungarn, Lunnit von Rheinbreitenbach am Khein 
und der Tagiii th von Tagilsk im Ural. Diese geben mit Kali- 
biuge gekocht eine Flüssigkeit, welche filtrirt und mit Essig- 
säure neutralisirt mit Salpeters* Silberlösung ein gelbes Prftci- 
pitat gibt. Zu den Arseniaten gehören: der Olivonit von 
Redmd in ComwaUis, der Euchroit von Libethen in Ungarn» 
der Erinit ron Limerik in Irland, der Tirolit von Falken* 
stein in Tyrol, der Chalkophyllit, Lirokonit etc. Diese 
geben wie die Phosphate mit Kalilauge und Essigsäuro behan- 
■delt mit der Silberlösuug ein ziegelrothes Präcipitat. 

Zu den Silicaten gehören der Dioptas oder Kupfersma- 
ragd, in schönen smaragdgrünen Krystallen aus der Kirgisen- 
Steppe in Siberien und der Chrjsokoll, amorph aus Siberien, 
Bannat etc. Der erste gelatinirt mit Säuren, der zweite soheidet 
die Kieselerde ohne Gelatiniren- ab. 

Von besonderem technischem Interesse ist die Verbindung 
des Kupferozjdes mit Schwefelsäure und Wasser, der Kupfer- 
▼itrioL 

Der Kupfervitriol krystallisirt In schie^rismatiscfaen Krystallen 
von schön blauer Farbe Fig. 62* 



Flg; 09. 




F. T. K ob eil, MioerftlOKfe. 
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Er tat tu Wasser Muht auflöslieli. In der NaAnr kommt er ge- 
wöhnlich auch in diesem aufg^eidsten Znstande in sogenannten 

Grubeüwässern vor, welche sich in Kupferbergwerken sammeln 
und den durch Zersetzung der kupferhaltigen Kiese sich bilden- 
den Vitriol aus den Gesteinen anfnehmen. Solche Vitriolwasser 
kommen vor auf der Insel Anglesea in England, zu Schraölnitz 
in Oberungam^ eu Fablun in Schweden, im Kammeisberg bei 
Goslar etc. Man gewinnt das Kupfer daraus, indem man altes 
Guss- imd Schmiedeisen hineinlegt; welches allmälig stiatt des 
Kupfers an die Sehwefelsttare and somit in die Auflösung Uber- 
geht) ¥r8hrend das Kupfer sieh in krystaUinisehen Binden nie- 
dersehlägt. Solehes Kupfer hetsst Cementknpfer. Man 
rechnet nngefiibr gegen 600 Centnw Roh- oder Behmiedeben, 
nm 100 Centner Rohkupfer aus den Kiedencbllgen gewinnen 
zu küDueiij welches noch weiter gereinigt wird. Nach Zippe 
hat man in nmierer Zeit der Bildung und Gewinnung von 
Kupfervitriol eine viel grössere Ausdehnung dadurch gegeben, 
dass man abbiclitlicli Wasser in die alten Grubenbaue loitet, in 
denen in früheren Zeiten die ärmeren, zum vörtheiihaften Aus- 
schmelzen nicht geeigneten Erze verstürzt oder zur Ausfüllung 
▼erwendet wurden. Die entstandene Salzlauge wird dann durch 
Pumpwerke zu Tage gebracht. In Böhme» wird mir Gewin- 
nung des Kupfers aus Malachit, welcher sidi wegen starker 
Beimengung von Sand nicht sum Versdimdaen eignet, Schwe* 
feisäure angewendet und so Kupferritriol gehildet. Dieser 
Kupfervitriol ist m unsern Tagen Ton grosser Wichtigkeit für 
die Gklvanoplasltk geworden und da diese Kunst in besonderen 
Eigentbümlichkeiten der Metalle ihre Begründung hat, so mögen 
hier einige Worte darüber den Lesern nicht ohne Interesse sein. 

Die Entdeckung, dass durch Berührung verschiedenartiger 
Metalle eine eigenthüm liehe Kraft erregt wird , ist um 1791 
von Galvaui, einem Arzte und Physiker zu Bologna, ge- 
macht worden und zwar durch das Zucken präparirter Frosch- 
schenkely welche mittelst kupferner Haken an einem eisernen 
Gitter aufgehängt wurden. Man erkannte bald, dass die Vor- 
gänge elektrischer Art seien und so bezeichnete man die Er- 
scheinung anfangs mit dem Namen der tbierischen ElectricitSt, 
dann der voltaischen nach dem Professor Volta von Pavia, 
welcher sie zuerst richtig deutete, und zugleich kam der Name 
Gal Tanismus in Gehrauch^ welcher gcg^wärtig allgemeio 
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angenoiümen ist Der Galvanwmiis ist also eine Electric ität, 
welche durch Berübrung nngleichartiger Metalle, z. B. von Zink 
und Silber, Zink und Kupfer , Eisen und Kupfer oder Silber 
etc. entsteht, und welche in hohem Grade das Vermögen be- 
sitzt; Metallauflösungcn und auck andere in ihre Bestandtbeile 
so zu scheiden, dass deren eine gewisse Art tod dem einen 
Metair angezogen wird, während andere von dem zweiten Me* 
tall angezogen werden und aidi dort auBscheiden, Mittelst eines 
ganz einfachen galvanischen Apparates kann man nun die Ans- 
Scheidung mettallischen Kupfers aus dem Kupfervitriol in einer 
solchen Vollkommenhett erlangen , dass dieses Kupfer eine zu- 
sammenhängende Masse, ein dünneres oder dickeres Blech bil- 
det und da nach Jacobi's Entdeckung (1840) ein solches Blech 
die Gestalt des Metalls, auf welchem es abgelagert wird, voll- 
kommen genau copirt und sich von der Untetla-^e abnehmen 
lässt, so war damit die I ißndung der Galvanoplastik ge- 
macht. Es können auf diese Weise Gegenstände und Platten 
von Kupfer, Silber, Gold, Messing .etc. mit erhabener oder ver- 
tieftcr Arbeit, Kupferstichplatten, ebenso mit Graphit überzogene 
Modelle von Wachs, Stearin, Gjps u. dgl. mit galvanischem 
Kupfer ttber£ogen und in diesem Metalle copirt werden, man 
kann sogar Zeichnungen und Täschhilder, die in geeigneter Art 
auf eine Metallplatte gefügt werd^, fto überziehen, dass diö 
gebildete Kupferplatte, wenft sie zur gehörigen Dicke gewachsen 
ist, abgenommen und zu Abdrücken gebraucht werden kann 
(G al vano gr aphie.) Das Studium der Metalle und ihrer 
Eigenschaften hat zu Wundern geführt, zu Ergebnissen, die 
man früher geradezu* für Unmöglit hkr iton <:,a-)ialten liätte. Man 
befiehlt gleichsam diesen glänzenden Kiementen aus ihren Auflö- 
sungen sich zu scheiden, man bezeichnet die Plätze, wo sie 
sich lagern seilen, maft zwingt sie, nach gegebenen Formen sich 
zu schmiegen und sie copiren die vorgeschriebenen Modelle, wie 
es mit der grossten Geschicklichkeit, mit dem angestrengtesten 
Ftei'ase kein Künstler zu thun verm5ch(e. Mit dem Kupfer ist 
man dabei am weitesten gekommen, aber auoli mit dem Gk>Id 
und Silber hat man ähnliche vortheilhafte Anwendungen ge- 
macht. Der meiste Kupfervitriol wird aber künstlich hei der 
Silberscheidung gewonnen, wie beim Silber angegeben ist. 
Auch ein Chlorkupfer, A t a k a ni 1 1, kommt voi-, vurzügiich in Chili 

15* 
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und in der Wüste Atakama in Peru. Dieses färbt für sich die 
Löthrohrflamme schön blau und ist die Reaction, geschmolzene 
Kupfererze mit Salzsäure zu befeuchten und an der blauen 
Färbung der Flamrae zu erkennen , daher genommen , weil sich 
hei diesem Befeuchten immer etwas Chlorkupfer bildet. 

Die Kupfeiproduction in £uropa ist sehr bedeutend und 
beträgt : 



fiir England 237,000 Centner 



^-'^ „ Schweden 40,000 



1. 



7> 



3 



\ Frankreich 34,353 „ ^ 



% y.. Preussen 33,200 



„ Belgien 16,400 „ 

„ Spanien 10,000 „ 

„ Toskana 3,000 „ 

'\ Russland 83,000 „ 



Baden, Hessen, Nassau, Hannover und Sachsen zusammen 
5500 Centner. Die Kupferminen am Obern-See in Nord-Ame- 
rika sollen jährlich gegen 36,000 Centner liefern. ^ 

Die ältesten in Europa bekannten Kupferminen sollen die 
in Hannover bei Goslar sein , sie ^vurdcn schon im 10. Jahr- 
hundert bebaut , die schwedischen werden seit dem 12. Jahr- 
hundert benützt und sind die von Fahlun die wichtigsten, welche 
fast l des schwedischen Kupfers liefern. Die Kupferminen von 
Cornwallis (84 an der Zahl) werden seit 1588 bebaut. 

Sowie der Gebrauch des metallischen Kupfers an sich ein 
höchst ausgedehnter ist, ebenso ist seine Verwendung zu Legi- 
rungen sehr mannigfaltig. Am bekanntesten ist die mit Zink, 
das sogenannte Messing (72 Thl. Kupfer und 28 Thl. Zink), 
welches mit einem grössern Antheil Kupfer das Tombak gibt 
Dieses Metallgemisch haben die Alten unter dem Namen O ri- 
eh alc um gekannt und während von einzelnen Schriftstellern 
seine Bereitung deutlich angegeben wird, scheint es nach Pü- 
nius als wenn sieh auch ein solches natürliches Gemisch ge- 
funden hätte, welches aber als sehr kostbar bezeichnet wird. 
Die Legirungen des Kupfers mit Zinn sind ebenfalls seit langer 
Zeit bekannt und liefern die verschiedenen Arten der Bronze, 
der Glockenspeise, des Kanonenmetfdls etc. Gegossenes Mes- 
sing kostet das b. Pfund 33 kr. , geschlagenes 48 —54 kr. Bronze 
1 fl. Die Kupfersalze dienen zur Bereitung von maucherlci 



Farben , ^Iche sämmtlich giftig sind. In den planet^riscben 
Benehungen war das Kapfw sk der Venns in Sympathie ver- 
wandt angesehen und ftihrte bei den Chemikern ihr Zeichen 

9. - 

Das Zink, von dessen Leg-irungen mit dem Kupfer eben 
die Rede war, kommt in der Natur nicht gediegen vor und 
seine Erze haben so wenig ein metallisches Ansehen , dass man 
nicht leicht ein Metall darin vermathen möchte. Es ist desshalb auch 
den Alten unbekannt geblieben , dem^ sie haben bei ihrer Mes- 
singbereitung nicht metallisches Zink mit dem Kupfer ver- 
schmolzen, sondern die sogenannte Gadmia, welches der Be- 
schreibung nach unser Galmei war. Der Name Zink vom 
deutschen Zinken (Zacken) , weil es sich in den Zinköten 
zackenformig anlegt, kommt erst im 15- Jahrhundert vor. Seine 
Darstellung lernte man genauer erst in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts kennen. Die wichtigsten Zinkerze sind Verbindungsn 
des Zinkoxyds mit Kieselerde und Kohlensäure, wozu auch in 
einigen Wasser kommt, sie heissen Kiese lg almci und 
Ziiikspath, ferner noch eine Verbindung von Zink und 
Schwefel, welche Zinkblende genannt wird. Kieselgalmei 
und Zinkspath kommen selten in deutlichen Krjstallen vor, 
sondern nur krystallimsch stSnglich und kömig und in erdigen ^ 
Massen von weisser , gelblicher und grünlicher Farbe. Sie sind 
nnschmelsbar und geben auf Kohle vor dein Löthrohre heftig 
erhitzt einen gelblichen Beschlag, welcher mit Kobaltauflösung 
befeuchtet und wieder ge^^lüht eine schone grüne Farbe an- 
nimmt, ein Kennzeichen, wodurch sie sich von allen ähnlichen 
Gesteinen charakteristisch unterscheiden. Der Kie.s(!lg;ilmei gil)t 
mit Säuren eine Gallerte, der Zinkspath aber löst sich mit 
Brausen auf und gelatinirt nicht Der Kieselgalmei enthält 
25,6 pCt. Kieselerde, 66,9 Zinkoxyd und 7,5 Wasser, der Zink- 
spath besteht aus 35,2 Kohlensäure und 64,8 Zinkoxjd. Sie 
enthalten also an metallischem Zink 54 und 52 pOt Diese Erze 
finden sich vorzüglich in Flötzkalkgebirgen ixi lageraitigen 
Massen und Nestern^ h&nfig mit Blciglanz und Brauneisenerz 
zusammen zu Bleiberg und lUibel in Kärnthen, Aachen und 
Iserlohn, Tamowitz in Schlesien, iiauschcuberg in Bayern, 
Polen, Schottland, Ural etc. 
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Die Zinkblende Ist eio BohSnes Mineril mit eeehs Bist- 

terdurchgängen und lebhaft diamantartigem Glänze , woher wahr- 
scheinlich ihr Name. Sie kommt meistens krybtalliuidch, aber 
nur selten in deutlichen Gestalten vor, die gewöhnlichen sind 



flg. 12. Flg. 8. 




/ 



Die Farben sind sehrmannigfaltig, braun, grün, gelb, schwaiz^ 
roth, die Erystalle zaveilen darchsichtig. MitEobaltaufl($8nDg fiirbt 
sich beim GlUhen ihr Palver grttn. Sie enthält dB pOt. Schwefel 
und 67 pCt. Zink und ist im altern Gebirge sehr verbreitet, 
vorzüglich schön kommt sie vor zu Schemnitz, Felsobanja etc. 
iii Ungarn, Froiberg in Sat^lisen, am Harz, in J)«M*hv«h!rf^ und 
Cumberland et^. Manche Zinkblende enthält in kieiucn <<^uan'« 
titäten und spuienwcisc ein eigcniliümliches Metall, welches Cad;- 
mium heisst. Mit Schwefel verbunden kommt es als groeie 
Seltenheit zu Bishoptou in Schottland vor und ist diese "VSjJ^ 
bindung nach dem Entdecker, Lord Grcenock, Green ockit» 
nannt worden. ^^.^ 

Um das Zink aus seinen Erzen bu gewinnen , werden sie iii 
kleinen Stücken zuerst geröstet, dann mit Kohlen oder Ooatnf 
gemengt und in verschlossenen DestilUrgefilssen, Tiegeln <Mä 
Kohren yon Thon oder Gusseisen erhitzt und redocirt Da <HI 
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Zink in der WoasglilhiiitBe fittcbtig ist, so werden die sieh hiU 
denden Zinkdämpfe durch «og^braobts Bshren in de« Ver- 

diclitungsraiim g^eleitet, wo dann das Zink in die Vorlagen 
tropft. Ea wird dann noch in eisernen Kesseln umgeschmolzen 
und in Formen gegossen. Das Zink hat eine bläulich weisse 
Farbe, ist krjstalllni^c h blättrig und ziemlich hart und spröde, 
es lässt sich aber zwischen lOÜ'* und 150° C. hämmern und 
walzen. Es ist ein ziemlich leichtes Metall, leichter als Zinn, 
Blei und Eisen y sein spec. Gew, ist 6,86. Es ist durch seine che^ 
mischen Eigenschaften Tor Vielen Metallen ausgezeichnet und 
scheidet die meislien aus ihren Aufli^sungen ab, indem es ihre 
Stelle einnimmt. Gewiss haben viele Leser schon einen soge- 
nsnnten Bleibanm gesehen, ein solcher entsteht, indem man in 
eine Bleiaufl^sung eine Zinkstange bringt, wobei das Blei all- 
mälig in schönen Blättern durch das Zink niedergeschlagen 
wird. Diese P^igenthüiiiiiclikek zeigt sich auch in einer andern 
Art. Wenn man nämlich Streifen vi»ii Kupfer, Eisen, Zinn und 
Silber in ein Glas mit verdünnter iSal petersäure stellt, ohne dass 
sie sich berühren, so lösen sich alle diese Metalle nach und nacli 
in der Säure auf, wenn man aber jedes derselben mit einem 
Stück Zink susammenlöthet und sie in die Säure bringt, so löst 
sich ntin keines mehr anf, sondern nur allein das Zink wird 
von der Säure angegriffen und anfgeldst Der Chemiker Bunge 
ssgt mit Beeht hierüber: „Es Hegt etwas Zauberisches in dieser 
Wirkung des Zinks 1 Der kindli^e Wahn des Alterthums, dass 
es ein Wundermittel gebe, einen Mensehen hieb- und- stichfest 
eu machen y ▼erwirkliebt sich hier beim Zink in Bezug auf seine 
Genossen: es beschützt sie vor dem Untergange, womit die 
Süure sie bedroht.^ Dieser Schutz geschieht freilich au 1 Kosten 
des Zinks. In ähnlicher Weise scliüfzt das Zink das Eisen 
gegen Angriffe in Salzwasser und man Jiat davon Gebrauch für 
Schii£sbeschläge gemacht, diese aber wieder wegen anderer 
daraus entstehender Nachtheile aufgegeben. Dagegen wii'd das 
Zink häufig angewendet, um Metalle aus Auflösungen zu fallen* 
Seine Eigen thümlichkeit, in der galTanischen £leetrieität eine 
wichtige Bolle nn spielen, seine Verwendung «u Messing, Ar- 
gentan ete. ist bereits erwSbnt worden. ' FOr sich kann es man- 
nig&ltig gebraucht werden, anm Dachdecken, su Beschlägen, 
auch 9tt Kunstwerken etc. Da seine Salze giftig sind, so ist 
es nicftit für Trink- und Kochgesehirre zu brauchen. Eine be- 



Digitized by Google 



282 



BOBdere Verweadmg desseiben ist die filr die Wasserstoff* 
Fenenefuge. Bei Zasankuiieiibruigeii mit w&ssnger Schwefel- 
säure entsieht es^ indem es sich auflöst, dem Torhandenen 
Wasser den Saaerstoff, der Wasserstoff (eis breoobares Gas) 
wird dadurch frei und dann durch einen electrisehen Funken 
oder durch Platinschwamm entzündet. Im gewöhnlichen Leben 
kommt (las Zink auch unter dem Namen Spiauter vor, dessen 
Abkunft iiiclit sicher naclizuweisen. Belgien erzeugt gegenwär- 
tig 4(X),00() (>r.; Preussen 693,446 Ctr., Oesterreich 18,816, 
England 16,0U0. 

Das b. Pfiiud Zink in Blöcken kostet 8 — 10 kr., in Blechen 
12—24 kr. 



Eines der wichtigsten Metalle ist das Blei, welches die 

alten chemischen Philosophen mit dem planetarischen Zeichen 
des Saturiis begabt haben , indem sie zwischen Blei und 
Saturn grobse Sympathien zu hndeu vermeinten, denn es heisst 
-wie der Saturn ernst, traurig, finster und langsam sei, so sei 
auch das Blei das unvollkommenste Metall, aschfarbig, traurig 
und träge in jeder chemischen Operation ; wie der Saturn seine 
Söhne yerschlingo, so serstöre und benage das Blei alle Me- 
talle, nur Gold und Silber nicht, weil diese als der Senne und 
Luna geweiht weiblicher Natur seien und auch Saturn die weib- 
lichen Kinder Terschont habel — Das Blei ist fibngens in der 
That ein wenig lebendiges, immer trüb anlaufendes, nicht klin- 
gendes Metali, man kannte sagen ein langweih'gcs und in Be- 
ziehung^ auf sein chemische» Phlegma nennt es der Chemiker 
Kuugc ^die metallisch gewordene Langsamkeit." Derselbe be- 
merkt aber auch mit Recht, dass gerade in diesem Ruhigbleiben 
in dieser Theilnahmslosigkeit der grosse Werth begründet sei, 
weichen das Blei tür die Technik habe: „Was wäre unsere 
Chemie im Grossen ohne Blei! Bei dieser handelt es sich su 
allererst immer um Gefässe^ die von den Stoffen nicht an- 
gegriflfen werden. Porcellan ist zu theuer, Steingut aerbricht, 
Mola wird leck und faul und förbt, Eisen , Zinn, Kupfer werden 
von Schwefelsäure u. s. w. angegriffen. Alles dieses ist beim 
31ei gar nicht oder nur höchst wenig der Fali| daher denn seine 
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aasgedehnte Anwendung in den chemtschen. Werkstätten.'' Seine 
Weichheit nnd Geschmeidigkeit machen es dabei noch vorzüg- 
liofa brauchbar and ee ist leicht in Platten herzustellen^ welcbei 
EU den mannig&ltigsten Zwecken dienen. Auch ist es leicht 
sehmelsbar und aam Gnsse geeignet Schon die alten Börner 
▼erfertigten daraus Röhren fUr Wasserlettcmgen , wie es denn 
Überhaupt im Altertham bekannt war nnd auch in der Bibel 
erwähnt wird. Zur Verfertigung von Kugeln und Öchrotton 
für Scbiessgewehre könnte kaum ein taugh'cheres Material ge- 
wünscht w erden und der Verbrauch dafür ist ungeheuer. Viele 
seiner Logirungen und chemischen Verbindungen sind ebenfalls 
von ausgedehnter Anwendung beim Letternguss, bei der Glaa- 
fabrikation, zur Glasur, als Malerfarbe, in der Medicin etc. 

Dieses Metall kommt nur äusseret selten gediegen in der 
Natur Tor und nur in einigen Gruben von England und Spa- 
nien , sowie auf Madera hat man es in diesem Zustande in sehr 
kleinen Parthieen gefunden. Das wichtigste Bleierz ist eine 
Verbindung von Blei und Schwefel, welche BleiglansB heisst, 
indem üe Farbe und Glana des Bleies hat , tibrigens nicht dehn- 
bar ist Der Beiglana kommt häufig krystallisirt vor. Gewöhn- 
liche Formen sind 



Fig. 27. 




Fig. II. 
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Er spaltet wtii^ mit groiBer Leichtigkeit, Ubngen« md kfir^ 
Dige Ifaaeea die gewIShnUehe Form des Vorkomnieiis. Vor dem 
Löthrohre kwm man dmus dnroh Bchmelzeii mit Soda auf 
der KoUe leicht reine Bleikug^ erhalten ^ wie Uberhaiif»! toii 

fast allen Bleiverbindun^en , wobei die Kohle, mit einem grün- 
iich-gelbeu Beschlag belegt wird. Der ßleiglanz enthält iii lOÖ 
Theilen 13,5 fcjchwefel und 86,5 Blei. 

Um das Blei ans diesem Erze zu gewinnen, wird es ge- 
röstet und mit Kohle verßchmulzen oder man schmilzt es mit 
gekörntem liobei^en und Frischschlacke, wobei der Schwefel an 
das Eisen übergeht und das Blei ansgeschieden wird. Der Bei* 
glana ist öfters silberhaltig und dann findet sich das Süher in 
dem daraus dargestellten Blei. £s ist beim Silber gesagt wor- 
den, wie solches Blei sur SübergewinnuDg in die Treibarbeit ge- 
nommen wird. Diese Gewinnung ist a, B. beim süchsisehen 
und böhmischen Bleiglana Ton grosser Wichtigkeit; auch Eng- 
land gewiunt sein Silber aus solchem Beigkna, Bosaland einen 
grossen Tbeil etc. Dabei verwandelt sich das Blei in die soge- 
nannte Glätte, weicht zui Glasur von Tüpferwaaren dient. Die 
Glätte ist Bleioxjd und wird auch wieder zu Blei reducirt, wo 
man dieses vorzieht. 

Der Beiglanz kommt auf Lagern und Gängen in Ueber- 
gangs- und Fiötzkalk vor und im Urgebirge; Freiberg in Sach- 
sen ^ der Harz, Bleiberg und Windischkappel in Kämthen, 
England und Schottland sind reiche Fundorte dieses Erzes. Es 
gibt auch mehrere Verbindungen von Bleiglanz und Antimon- 
glana oder Schwefelblei und Schwefelantimon» Diese Verbin- 
biodungen sind yon Bleiglanz durch Kochen mit Kalilauge su 
unterscheiden, sie gehen nämlich eine Auflösung, welche filtrirt 
und mit Salssäure neutndisirt braunrothe Flocken von Schwefel- 
antimon fallt, während der Bleiglanz diese Beaction nicht zeigt 
Dergleichen ziemlich selten vorkommende Verbindungen sind der 
Zinkenit, Boulangerit, Geokronit, Jamesonit u. a. 
Ausserdem findet sich das Blei mit Sauerstoff und Säuren ver- 
bunden und es gehören dahin das sogenannte Weis s b leierz, 
Grün> und Bra u n b 1 e i e rz , (Telbbleierz und Rotbblei- 
erz, welche nach ihren Farben benannt sind. Das Weissblei- 
erz ist kohlensaures Bleioxyd: 16,47 Kohlensäure und 83,53 
Bleioxyd 77,54 metall. Blei. Oefters Torkommende Krystall- 
formen sind Fig. 65, 66. 
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flg. C9. Fig. 66. 




Die Ck>mb. 65 gleicht eioer hexag. Pyramide, die Flächen sind 
aber sweieriei und die Kantenwinkel der Pyramide nicht gleich. 
.Das Weissbleierz yerknistert stark Tor dem Löthrohr und ist 
leicht zu rediiciren; es löst sich in Salpetersäure mit Brausen. 
Kommt überall vor, wo Bleierze brechen (ausgez. im £rzge« 
birg, Harz, England etc.) und wird auch künstlich in grosser 
Menge dargestellt und unter dem ^ amen B 1 e i w e i 8 s als Maler- 
farbe gebraucht. 

Das Grün- und Braunbleierz ist wesentlich phosphor- 
saures ßleioxyd, auch mit Arseniksäure, und antbält 74 pCt 
Bleioxjd. Seiue gewöhnliche Form ist Fig. 52. 

Fig. 52. 
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Dieses Erz hat ein merkwürdiges Verh|dten vor dem Lothrobr; 
CS wird fiir sich auf Kohle nicht reducirt und zeigt ein deut- 
liches Krystallisircn aus dem Schmelzfluss. Von diesem Verhal- 
ten hat es auch dm Namen Pyro mo-rphit, d. h. im Feuer ge- 
staltet j erbalteo. Seine. Farbe ist oft sehön grün und nicht 
Zeiten übersieht es eine Unterlage wie grünes Moos, kommt 
aber aueh braun vor. Vorzügliche Fundorte sind: Hofsgrund 
ia Baden, Przibnmi und Bi^istadt in Böhmen^ Huelgoet in 
Frank.reich etc. 
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Das Gelbbleierz ist molybdäusaurefl Bleioxyd , leieht 
kenntlich, wonn man eine Balzsaure Auflösung bereitet, diese 
nach gehöriger Sättigung mit Wasser ziemlich verdünnt und 
dann mit einem Blech von Stanniol umrührt Die grUnliohe 
Auflösung t&rht sich dabei blau. Die Krystallform gleicht Fig. 19« 



Flg. 19. 




hSufig kommen quadratische Tafeln und Blättchen Vor. Die Farbe 
ist meistens gelb. Findet sich zu Bleiberg und Windischkappel 
in Kärnthen, Badenweiler in Badens Partenkirchen in Ober- 

bajcrn etc. 

Das Rotlibleierz ist chromsauies Bleioxyd und koiiinit bis 
jetzt nur zu Rercsowsk in Siberien und in Brasilien vor. Ks 
krystallisirt klinürhombiseh. öeine Farbe ist morgenroth, im 
Strich orangegclb. Ks giebt mit concentrirtcr Salzsäure ge- 
kocht und mit Zusatz von Weingeist eine smaragdgrüne Auf* 
lösung. Wird als Malerfarbe gebraucht, dazu aber mdstens 
künstlich dargestellt, wie beim Chromeisenerz erwähnt ist. 

Seltener als die obenerwähnten sind die Verbindungen des 
Bleioxyds mit Arseniks&ure, Mimctesit, mit Schwefelsäure, 
Stoltzit und mit Yanadinsäure, Van ad in it 

Die rothe Malerfarbe Mennig ist ein Bleiozyd und kommt 
nur sparsam in der Natur vor, wird aber auch , besonders in 
England, im Grossen künstlich bereitet. — Kb ist eine Eigen- 
thüiLiiichkeit der meisten Metalloxyde und ihrer Verbindun- 
gen, als Güte zu wirken, wenn sie in Aufl'lsuiii^en in den Kör- 
per gelangen. Bleiglasuren, durch Essig von den Gefkssen 
aufgelöst oder Schrotblei, womit man Flaschen zu reinigen 
pflegt, mit Wein längere Zeit in Berührung, haben häufig 
solche Vergiftungen veranlasst. — 

Den grössten Reichthum an Blei besitzt England, es pro- 
ducirt jährlich 1,165,000 Gtn; Spanien producirt d0O,O0O Otr.^ 
Preussen 128^838 Gtr. Blei und 15,254 Ctr. Glätte, Oestereich 
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93,868 Blei und 21,671 Gliltte, HannoTer 87,000 Ctr Blei, 
Sachsen 10,000 Ctr. etc» 

In Nordamerika findet sich namcnth'ch der Bleiglana in 
grosser Verbreitung und mag die Ausbeute an Blei wohl 
500,000 Ctr. betrafen. — 

Ein b. Ptund Blei kostet iO — 12 kr. 



Ein Metall, welehes fast alle guten Eigenschaften des Bleies 
beeitat, ohne seine schliminen au theiien, ist das Zinn, ein an 
Farbe und Glans dem Silber sehr ähnliches Element, welches 
man aus dem Zinnatein, seiner Verbindirag mit Sauerstoff 
(78,6 Zinn und 21,4 Saaerstoif) gewinnt. Dieser Zinnatein hat 
wie die meisten Metalloxyde grar nicht das Ansehen eines Eraes 
uiiii nur das bedeutende spcc. Gewicht, welches = 7, gibt eine 
Andeutung, dass er ein Stein metallischer Natur sei. Er gleicht 
manchen braunen Granaten und kommt in Krystallen vor. welche 
quadratische Pyramiden und Prismen und welche gewöhnlich 
als sogenannte Hemit^opien erscheinen. Siehe Fig 6 und 40. 



Fi«. 40. 
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Wenn man den Zinnstein ror dem Löthrohre auf Kohle mit 
Cjankalium schmilat, so kann man das Zinn leicht metallisch 
darstellen. 

Der Zinnstein bricht in Urfelsarten oder findet sich auch 
im aufgeschwemmten Land; reiche Fundstätten sind im Erzge^ 
birge, in CSomwallis, auf Sumatra, Mafaeca und Banka in In- 
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dierif in China etc. Das Zinn witd daraus durch ZiMftinmen- 
schmelzen mit Kohle und Schlacken gewonnen. Die englischen 
Ziungruben sind in Europa die reichsten und liefern jährlich 
gegen 104,9(X> Centner, Sachsen liefert ÖOUU Centner, Böhmen 
10(X) Centner. Das reinste Zinn ist das Malacca-Zinn. Die 
Quautit&t Zinn, welche Ostindien liefert, dürfte das doppelte 
der europäischen Production betragen, denn die Ausbeute Ton 
Banka wird ebenso hoch angegeben wie die von England. Das 
Zinn ist sebr \ireich und gescbmeidig^ beim Biegen gibt es ein 
knirschendes Gerftuseh (das sogenannte Zinngeschrei)^ es ist 
leichter schmdabar als Blei, das Oxyd aber, der Ztnnstein 
selbst, ist an sieh unschmelzbar. Das Zinn ist eines der nttts- 
liebsten Metalle und findet tausenderlei viefatige Anwendungen. 
Es wird von Speisen und Getränken nur sehr wenig angegriffen 
und bildet ktine giftigen Verbindungen wie Blei und Kupfer, 
daher es zu Tellern, Kannen, Bechern etc. vorzüglich brauch- 
bar, und auch zum Ueberzieben kupferner und eiserner Ge- 
fdsse dient, zum soe:enanntcn Verzinnen, welches schon den 
alten Römern bekannt war. Diese nannten das Metall stannum, 
wober das Wort Stanniol stammt , womit man sehr dünn ge- 
. schlagenes Zinnbl^ch bezeichnet, weiobes Bur Abhaltung von 
Luft und Feuchtigkeit beim Aufbewahren von Nahrungsstofien, 
Wein, Saamen ete« vielfach verwendet wird. Das sogenannte 
Weissblech ist mit Zinn überzogenes Eisenblech und an * 
diesem kann man schöne Zeichnungen von KrystallbDlttem, das 
sogenannte Moir^^ durch schwaches Aetzen mit Salpetersäure 
hervorbringen. Das Zinn gibt auch sehr brauchbare Legirun- 
gen , worunter die bereits erwäbntcu mit Kupfer die bekanntesten. 
Da es die nici«5ten geschmeidigen Metalle spröde oder weniger 
geschmeidig macht, so haben es die altem Cheniikern den Teu- 
fel der Metalle genannt und da es mit Quecksilber amalga- 
mirt zum Belegen unserer Spiegel dient, so haben wir mit 
diesem Teufel viel Verkehr, der schon seit dem 14. Jahrhun- 
dert besteht, denn damals ist die noch übliche Spiegelbelegung 
erfunden worden. — Mit Blei gibt das Zinn eine leichtflüssige 
Verbindung I das sogenannte SchnelUotli. Das Zinnoxjd dient 
zur Darstellung des Emails und das Chlorzinn findet in der 
FSrberei als Beitzmittcl sehr wichtige Anwendung. Des soge- 
nannten Goldpurpurs ist schon beim Golde gedacht worden. 
Der erwühnte Zinnstenn ist das euizige Erz, aus welchem 
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Zaun gmoim«A 'vrlrcl, flonst konmit es mir «Ifl seHeAer BeBtond- 
tkeil »etalfiBcher Veiinndungen vor und gediegen findet es sicli 
audfa niobf, oder, wemi die Angaben richtig sind, hur SusBerBt 
selten in kleinen Körnern in den sibifiBchen Goldwäschen. — 

Das englische Zinn war schon friilizeitig bekannt, die Phönizier 
holten es bereits im 4. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung 
von Cadix aus und verhandelten es an die Römer, ohne den 
Fundort zu entdecken. Diese aber folgten heimlich ihren 
Schiffen und eroberten dann die engiischen Zinninseln, welche 
sie Cassiteriden nannten» — 

Ein b. Pfund Zixm kostet 32 kr. 

Auf den Zinnerslftgerstätten bricht ein eigenthfimiiobes £ra, 
wekbes die Bergleute Wolfram nennen, Tielleicbt von dem 
Worte w eifrig für iressend, weil es seiner grossen Sehwere 
wegen beim Waschen Tom Zinnsfetn nicbt m trennen ist, beim 
Sdimel;8en daher einen bedeiiten<)en Abgang hei4>eifuhrt. Das 
Wolfram ist schwarz und unrollkommen metallglänzend und 
findet sich in Krystallen und derben Massen, die in einer 
BichtuDg deutlich spaltbar sind. Sein spcc. Gewicht ist 7.2 
Ks besteht aus dem Oxyd des Wolframmctalls nebst Eisen- und 
Manganoxydul und enthält gegen 70 pCt. des genannten 
eigenthümliclien Metalls. Man hat bis jetzt von diesem £nB 
keinen besondern technisch sn Gebrauch gemacht, in neuerer Zeit 
ist es ads Zusats bei der Stahl- und Argentanfiibrication em- 
plbbJen worden. 



Durch seine Leichtiiüssigkeit, wie auch durch die ähnliche 
Farbe scbliesst sich an das Zinn das Wismutb an und dieses 
Metall findet sich meistens gediegen in der Natur und nur sei 
ten in Verbindung mit Schwefel und andern Elementen. Es 
bat auf Iriscbem Bruche eine rathlich -silberweisse Farbe, ist 
weich und spröde und lässt sich daher pulverisiren. Es schmilzt 
sehr leicht und krystalÜsirt aus dem Schmelzflüsse, so dass man 
CS ufl in scliöneu würfeläbnlichen Kry stallen erhält, nach deren 
Flächen es sich spalten lässt. In der Natur sind deutliche 
Krystalle sehr selten, meistens kommt es in körnig blättrigen 
Massen vor, die oft in dem Gestein^ in welches sie emgewach- 
sen, netzförmige und federartige Zeichnungen bilden. Man 
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findet es im Gaiuen eelien, vorzüglich im Urgebirge, im Gnekse, 
Thonachiefer etc*, so im säobsischen Erzgebirge, velches jtthr- 
lieb geg^ 100 Centner prodacirt, dann in kleinen Mengen auch 
in SteyermarL^ Schweden, Norwegen etc. Die Qewinnnng ist 
ziemlich ein&ch, man erhitet die gepochten Eürae in gasseieemen 
geneigtliegenden Röhren^ wobei das Wismuth von dem Gestein 
abiliesst (aussaigert) and in eisernen mit Koliionstaub gefüllten 
ScLaalen gewonnen wird. 

Dieses Metall, welches zuerst im 15. Jahrhundert erwähnt 
wird, ist von keiner bedeutenden Anwendung, indessen haben 
sich einige seiner Lcgirungen mit Blei und Zinn als brauchbar 
erwiesen und sind durch ihre Leichtschmelzbarkeit bemerkens- 
Werth, die so weit geht, dass der Fiuss bei dem Siedpunkt des 
Wassers und sogar unter demselben eintritt. Man braucht eine 
solche Legirung (das sog. Bose'sche leichtflüssige Metall), um 
Abgüsse von Holzfozmen zu nehmen oder solche in dem Metall 
durch Eindrücken abzuklatschen, auch zu Sicherheitsventilen 
fbr Dampfkessel, die bei einem gewissen Hitzgrade schmelzen 
und also in allen Füllen dem Dampfe den Ausgang gestatten etc. 
Auch zu 1 iüsscn in der Glas- und Porcelhmmalerei und als 
Spiegelamalgam wncl es angewendet und einige seiner Salxe 
mit Salpeters äui'e und Chlor geben ein zartes weisses Pulver, 
welches als weisse Schminke gebraucht wird. Es war früher 
unter dem ^amen Spanisch weiss (blanc d'Espagne) ein sehr 
gangbarer Handelsartikel. Ein b. Pfund Wismuth kostet 2 IL — 
2 fl. 20 kr, — 



Zu den Metallen, welche die Chemiker alter und neuer Zeit 
vorzüglich beschsftigt haben und welche wegen ihrer Anwendung 
in der Median, sowie wegen ihrer Lcgirungen sich von mannig- 
faltigem Werthe und Interesse erwiesen haben, gehört das An* 

timon oder SpiessglanzmetaJl (auch Spiessglas.) Es war 
den Alten in seiner Verbindung mit Schwefel bekannt und hiess 
bei den Römern sHbium, weic lics von einem griechischen Worte, 
welches Scliminke bedeutet, abstanunt, denn das Schwefel- 
antiraon wurde bei den Griechen und Asiaten von den Frauen 
zum Schwarzfärben der Haare und Augenbraunen gebraucht, 
eine Sitte, welche noch in Oberägypten besteht. Der Name 
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Antimon kommt im Anfange des achten Jahrhunderts TOr imd 
8oH aus dem Arabischen stammen. Als eine Anektode wird 
auch angegeben, dass dieser Name von Antimoine oder Anü- 
monachum komme, welches ^gegen den Mönch« bedeutet. Bs 
habe nämlich der Mönch Basilius Valentinas , welcher viel mit 
diesem Metall arbeitete, durch einige Frohen gefunden, dn^s die 
ffchweine fett davon würden und j^da er mit letzterer t n 
Schaft, heisst es, auch gerne seine Klosterbrüder zu ertreuen 
weinschte, so rietfa er ihnen den Gebrauch seiner Antimonaben 
an. ünglticklicher Weise aber starben viele der Mönche an 
diesen Arzneien etc.«, weshalb das Metall aU «n öi^ ^« 
Mönche den ei wähntrn Namen erhalteti haben soU. Der deutsche 
Name Spiessglanz oder auch Spiessglas bezieht sich au* 
die glänzenden nadeltJirmigcn und spiessigen Krytalle, welche 
dem gewöhnlichen Antiiauiierz eigen sind. 

Es waren vorzüglich die medicinischen Wirkungen der An- 
timonpräparate, welche die alten Chemiker zum Studium dieses 
Metalls bestimmten und der eben genannte Basilius Valentmus 
hielt es so hoch, dasa er in einem Traktäüein, genannt der 
Triumphwagen des Antimon's, davon sagt: Es ist die 
höchste Aranei, ist dem Mercnrius gleich, hat gleiche Wirkung 
mit dem Golde, hat alle Farben der Welt, hat aller Metalle 
Tagenden, gibt Bcächihum und Gesundheit, hat allen Geschmack, 
süss, sauer, bitter, salzig, ist Gift u* 8* w. Aber auch aum Gold^ 
raachen, zur Bereitung des Steins der Weisen etc. galt das An* 
timon als ein vorzügliches Mittel und mehrere Alchimisten nann- 
ten es desshalb omnia in omnibus (Alles in Allem.) 

Dieses merkwürdige Metall koinnit in der Natur nur sehr 
selten gediegen und ohne andere Beimischung vor. Es bildet 
dann blättrig körnige Massen von zinnweisser Farbe und leb- 
haftem MetallgUnz, ist spröde, aiemlich hart und schmilzt sehr 
leicht (»chon an der FUtmme eines Kerzenlichtes), indem es 
allmählig als weisser Bauch (Oxyd) verflüchtigt. Es findet sich 
in kleinen Parthien zu Allemont in Frankreich, am Hara und 
zu Przibram in Böhmen. Das gewöhnliche Antimonerz, welches 
in der Technik yerwendet wird, ist das Schwefelantimon, 
ans 27 Tbl. Schwefel und 78 Tbl. Antimon bestehend. Dieses 
fuhrt bei den Mineralogen den Kamen Antimon glänz oder 
Grauspiessglanzerz. Es bildet gewöhnlich nadelförmige 
oder spiessige Krybtaile von bleigrauer Farbe, welche zuweilen 

F. V. Kobeii, Mineralogie. 16 
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auf der Oberfläche mit bunten Farben angelaufen sind. Auch 
in körnigen und strahligen Massen kommt es vor. Es ist von 
ähnliclu ii Erzen leicht zu untcrsclieiden , sowohl durch seine 
Leichtschmelzbarkeit und dass ea mit weissem Bauche, welcher 
die Kohle beschlägt ^ verflüchtigt , als auch dadurch, dass das 
graue Pulver, wenn man es mit Kalilauge erwärmt, sogleich 
eine ockergelbe Farbe annimmt. Vomüglich Ungarn aShit meh- 
rere Fundorte ftir dieses Eins und ausgezeichnet schön kommt 
es zu Schemnita, Krenmits und Feisobanya voi, audi zu Prsi- 
biam in Böhmen, Wolfacfa in fiaden, AUemont» Goldkronach im 
Bayreutischen etc. 

Vom beibrechenden Gestein wird das Erz durch Aus- 
üchmelzen in irdenen Töpfen oder Röhren getrennt, ^vie das 
Wismuth, Dieses ausgeschmolzene Schwefelantimon kommt in 
den Handel unter dem Namen Antimonium crudum. 

Um das reine l\retall zu gewinnen wird das rohe Schv»efel- 
antimon zur Vertreibung des Schwefels geröstet und dann mit 
Kohle und Pottasche in Tiegeln reducirt oder es wird mit Eisen 
unmittelbar verschmolzen, wobei der Schwefel an dieses über- 
geht und so das Antimon frei wird. Das Antimon bildet mit 
Blei und Zinn Legirungen, welche zur Fabrikation der Buch- 
dmckerlettem gebraucht werden, die dadurch die gehörige Härte 
erhalten. Einige seiner Schwefel* und Sauerstoff-Yerbäiduiigeii 
wirken brechenerregend und haben sich, wie schon gesagt» zu 
mehrfiseher Anwendung in der Medicln gelt^d gemacht. Di^ 
hin gehören die Präparate Kermes, Goldschwefel, Brech Wein- 
stein. Diese berühmten Arzneimittel haben manches Menschen- 
opfer gekostet, bis sie zu dem Gratic rein dargestellt und in 
ihren Wirkungen kennen gelernt wurden, wie es gegenwärtig 
der Fall ist. Ein gewisser Gui Patin hat sogar ein Buch da- 
rüber geschrieben, welches ein Verzeichniss der durch Spiess- 
glanz umgekommenen medizinischen Märtyrer enthielt und um 
1566 wurde der Gebrauch der Antimonialien vom Parlament in 
Paris allen Aerztcn untersagt, eine Verordnung, die erst hundert 
Jahre später wieder au%ehoben wurde. Von andern Verhält- 
nissen abgesehen ist wohl manche Antlmonialkttr schon dess«- 
wegen unglttdilich ausgefallen, weil man es früher nicht verstand 
das mit dem rohen Spiessglaua häufig Torkommende Arsenik 
gehörig m scheiden, daher die Antimonpräparate mehr oder 
weniger arsenikhaltig waren. Das Schwefelautimou hat ia der 



Digitized by Googl« 



242 



neuem Zeit auch eine bedeutende An'wendung zur Fabrikation 
der Zündkapseln für Fenergewebre gelinden, indem es mit 
chlorsaucrm Kali gemengt die ZtindmaBse derselben bildet. — 
Mit fein sertheiltem auf Pappe aufgetragenem und dann dnreh 
Beiben glfinzend gemachtem Antimon w^den auf eine fttuschende 
Weise eiserne und stShleme Gegenstands, Waffen, n« dgl« nach* 
geahmt. ^ 

Andere Antimon-Yerbindungen als das angefahrte Schw^el- 

antimon kommen nur in sehr geringer Menge in der Natur vor, 

dergleichen sind das sogenannte W e i s s spi essgl a n z e rz (An- 
timonoxyd) und diis Roths pi esßglanz er z (Schwefelantimon 
mit Antimouoxyd), übrigens macht das Antimon einen Bestand- 
thell mancher Blei-, Kupfer- und Silbererze aus. — Ein b. Pfund 
Antimon kostet BO kr. 



In einer nahen chemischen Verwandtschaft mit dem Anti- 
mon steht ein Metall, dessen Name ebenso bekannt als gefttrchtet 
ist; das Arsenik. Die Benennung stammt aus dem Grieehi- 
schen und bedeutet stark, kräftig; wahrscheinlieh wegen der 
heftigen Wirkungen auf den thierischen Organismus. Die Grie- 
chen scheinen übrigens nur das gelbe und rothe Schwefelarsenik 
gekannt zu haben, welche bei Plinius unter dem Namen Auri- 
pigmentum und Sandaraca erwähnt werden. Eine bestimmte Kenrit- 
niss des sogenannten weissen Arseniks findet sich zuerst bei Geber 
im achten Jahrliundert, aber erst um 1694 lehrte d( r deutsche Che- 
miker Schröder das metallische Arsenik künstlich darstellen. 

Das Arsenik findet sich in der Natur gediegen und mit 
Schwefel verbunden, bildet aber auch einen Bestandtheil mehre- 
rer anderer Erze, so dass es ziemlich verbreitet ist. Das metal- 
lische Arsenik ist auf finschem Bruche zinnweiss, läuft aber bald 
grau oder schwärzlich an. Es ist ziemlich hart und spröde und 
▼erflUchtigt vor dem Löthrohre ohne zu schmelzen als ein weisser 
Rauch, weldier stark knoblauchartig riecht, ein charakteristisches 
Kennzeichen, welches auch seinen Verbindungen zukommt. Wenn 
man es in einer Glasröhre erhitzt, so verdichtet sich der ent« 
stehende Dauipf an den kalten Enden der Röhre als ein grauer 
Metallspiegel oder wie man sagt , man erhält ein metallisches 
Sublimat (ein Prodiut der Vcrtlüchtignng, welches in fester 
Form erscheint, in flüssiger Form heisst es Destillat.) Das 

16» 
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gediegene Arsenik kommt in der Natur nicht luiufig vor und 
bildet meistens nierförmig schaalig zui^ainuicjigesetzte Massen, 
welche auf dem Bruche dicht und feinkörnig sind. Es 6ndet 
sich auf Gängen im Urgebirge mit Silber-, Blei- und Wismuth- 
erzen etc. vorzüglicii im Erzgebirge^ am Harz, in Elsass^ Stojor- 
mark, Ungarn etc. 

Das meiste metallische Arsenik wird aus arsenikhaltigen 
Erzen gewonnen. Diese werden zuerst geröstet > wodurch sieb 
das Arsenik mit dem Sauerstoff der Luft yerbindet und als ein 
Rauch verflüchtigt, welcher jn Verdichtungnkammem, den ao^ 
genannten Giftf^ngen, geleitet wird und da ein weises Pulver, 
den sogenannten weissen Arsenik (Gift m eh 1) absetsf, aus 
welchem weiter durch Erhitzen mit Kohle in gusseisemen Ge- 
fliese:; durch Sublimation das metalhsche Arsenik dargestellr 
wird. Zu den wichtigeren dieser Erze gehört der Arseiiikkies. 
eine Verbindung von Arsenik, Schwefe) und Eisen, welche sehi 
verbreitet ist. Der xlsenikkics hat auf frischem Bruche eine zinn- 
weise Farbe und kommt meistens in stänglichen Massen vor, auch 
in niedem rhombischen Prismen und in der Combination Fig« 5U 



Pf«. 5». 




Zu Altenberg in Schlesien wird s^it 400 Jahren eine Grube mit 

solchem Kiese gebaut und dieser auf Arsenik benutzt. Man 
erhält in 5 — 6 Wochen beim liäumen der Giftfänge an 300 Centner 
Arsenikniehl, zu de!?sen Herausschaffen die Arbeiter das Gesicht 
mit einer ledernen Afaske verhüllen, welche mit gläsernen Augen- 
ööuungen versehen ist und ausserdem tragen sie ein ledernes 
wohl schliessendes Kleid. 

Dieses Oxyd des Arseniks, welches nut andern Arsenikerzen 
zuweilen auch in der Natur vorkommt, ist jenes fürchterliche 
Gift, welches schon so vielen Verbrechen gedient und die trau- 
rigsten Unglücksfiüle herheigelührt hat Wenn man es in einer 
Glasröhre erhitat, so suhlimirt es in schönen glKnsenden okta- 
edrischen Krystallen« Sie besetzen wie kleine Diamanten die 
Wandungen des Glases end betrachtet man ein Haufwerk sol- 
cher funkelnder unschuldig aussehender Krystalle, so kann man 
es kaum glauben, dass der Tod darin wohne, der Tod mit seiner 
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gräulichsten Ge^valt. mit allon seinen Selirecken. Auch die Ver- 
bindungen des Arseniks mit iSchwefel, "welche das sogenannte 
Opermont und das Realgar bilden, sind giftif^, docli nicht 
in so hohem Grade wie jenes Oxyd. Diese Schwefclvorbindungen 
zeigen ausgezeichnete Farben, das Operment ein Gitrongelb mit 
hohem Glänze, das Realgar ein Roth -wie das Moigenroth, und 
sie erinnern an älmlichc giftige Schönheiten aus dem Pflanzen* 
reiche, an den Fliegenschwamm mit seinem hellen Purpur, an 
den £isenhut mit seinen zierlichen gelben und blauen Blumen, 
an den Seidelbast mit seinen rosigen Kelchen u. s. w. 

Das Operment bildet gewöhnlich ein Haufwerk zäher Blätter 
mit perlmutterartigem Glänze, das Realgar oft kurze prismatische 
Krystalle, welche manchmal durclisichtig oder durchscheinend 
sind und deren rothe Farbe beim Ritzen oder Pulverisiren sich 
in's Orangegelbe verändert. Beide sind leicht schmelzbar nnd 
mit -stinkendem Ran che flüchtig. Das Operment besteht aus 40 
Tbl. Sclnvetei und 60 Tbl. Arsenik, das Realgar aus 30 Thl. 
Schwefel und 70 Thl. Arsenik. Beide finden sich vorzüglich 
schön auf Gängen zu Kapnik, Felsobanya und Tajowa in Ungarn 
auch zu Joachimsthal in Böhmen, Markirch in Elsas etc. Sie 
werden als Malerfarben gebraucht, auch künstlicli bereitet, indem 
man Arsenikkies oder weissen Arsenik mit Schwefel schmilzt 
und subh'mirt. Auch zum sogenannten chinesischen Weissfeuer 
werden sie angewendet 

Die wichtigste Anwendung, die man vom metallischen 
Arsenik macht, ist die zur Fabnkation der Bleischrote, indem 
das Blei durch einen Zusatz von Arsenik {^2 pr. Ct.) liäner wird 
und sich schöner rundet als ohne Arsenik. Mit andern Metallen 
verbunden verdirbt da.s Arsenik mehr deren gute Eigenschaften, 
als dass es sie erhöht, so macht es das Gold spröde, das Platin 
schmelzbar und bruchig, das Eisen rothbrüchig d. h. es lUsst 
sich, schon bei einem sehr Jdeinen Arsenikgehalt, nicht roth- 
glühend bearbeiten sondern zerfällt unter dem Hammer. Mit 
Kupfer gibt es eine weisse spröde Lcgirung, die man zu op- 
tischen Spiegdn benfitzt hat. — Im Handel heisst das metallische 
Arsenik auch Fliegenstein und Scherbenkobalt. — Das weisse 
Arsenik oder wie man gewöhnlich sagt der weisse ' Arsenik, 
verhält sich wie eine Säure ünd heisst daher auch arsenige^Säure 
und bildet mit Kupferoxyd eine Verbindung von lebhaft grüner 
Farbe, die unter dem Namen Schweiufurtergrüu, Wiener Grün. 



346 



llidsgrUii bekannt, ak Ifaleiv und Drackfarbe TerwencUt mtä 
und sebr giftig ist Uebrigens mrd das weisse Arsemk als Fliegen- 
und Battengift gebraucht und um^Tbierbälgc gegen Inseeten- 
frass 2U schtttzen. 

Die neuere Chemie hat mit diesem Gifte viel zu thun ge- 
habt und die Arbeiten dctsliaib drehten sich fast immer nur um 
seine Entdeckung und seine Gegenmittel. »Wie die Polizei hin- 
ter einem argen Spitzbuben her ist, sagt Runge, so sind von je 
die Chemiker hinter der arsenigen Säure hergewesen, ihr Sig- 
nalement steht in jedem chemischen Buche und man kann woh] 
sagen ) dass es schon millionenmal abgcdraakt ist und nie wird 
es zu viel etc.^ Die Chemiker haben aber auch nicht umsonst 
gearbeitet und vorzüglich verdankt man dem bekannten Processe 
der Madame Laf&rge und den daran geknlipften Untersuchungen; 
dass man jetzt im Stande isti die geringsten Spuren von Arsenik 
zu entdecken. Es ist traurig, berichten zu müssen, dass, ein 
ausgezeichneter Chemiker, Gehlen, bei^m Experimentiren mit 
eben dem Stoffe, der nun zur Ausmittelting des Arsenik dient, 
bereits im Jahre 1815 durch einige unglückliehe ALhemzUge mit 
einem qualvollen Tode enden musste. Seine und Anderer Ar- 
beiten über das Arsenik haben nämlich zur Entdeckung des Ar- 
scnikwasserstofis, eines unsichtbaren, höchst giftigen Gases ge- 
fülirt, welches sich entzünden lässt und dann auf eine kalte 
Porz eil anscbaale^ die man in die Flamme hält, metallisches Ar- 
senik als einen graulich-schwarzen Anflug absetzt. Der englische 
Chemiker Marsh hat diese Erfahrung zu einer Arsenikprobe 
(die Marsh^sche Probe) benutzt, indem mit iigend einer arsenik- 
haltigen Substanz das erwähnte Arsenikwasserstoffgas leicht ge- 
bildet und somit das Arsenik gefunden werden kann. Aber auch 
ein kräftiges Gegenmittel gegen Vergiftung mit weissem Araenik 
haben die Chemiker entdeckt tmd dieses ist frisch bereitetes 
wasserhaltiges Jiisenoxyd (Eisenoxydhydrat). 

Wie ein verderblicher Diimon erscheint das ei-wäbnte Metall 
mit seinen Verbindungen als ein Feind vctn Allem was lebt 
und erst wenn das Leben vernichtet, zeigt es sich als ein Er- 
halter des Todten und schützt die Leichen vor der Verwesung. 
Kicht nur auf das thicrische Leben beschränkt sich sein Unheil, 
sondern es ist auch ein Gift für das vegetabilische. Dabei muss 
jedoch erwähnt werden, dass unter Umständen dieses Gift alle 
seine schrecklichen Eigenschaften rerliert und dass ein Mensch 
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sich naeh und nach so daran gewöhnen kann^ daaa er Qaan- 
tit&ten von 4 Gran Arsenik und mehr vertrügt, wShiend ein 
nicht eingeübter den Tod davon erleiden vrOide. ßolche Arsenik- 
esser finden sieh in den Alpen OeBtenreiehs nnd Steyermarka 

und namentlich im Salzburg'schen und in Tyrol. Sie bekommen 
bei richtigem Gebrauch leichtern Athem zum Bergsteigen und 
ein gesundes kräftiges Aussehen. Ja sogar soll bei dergleichen 
ArseiilkebSiin die Gofahr gemindert werden, welcher Bergleute 
die in Arsenikgruben arbeiten , durch das Einatbmen des Erz- 
staubes ausgesetzt sind. Bei Pferden ist das Eingeben von Ar- 
senik^ um 8ie leichtathmiger und an Haaren schöner und glän- 
sender zu machen ^ längst in Gebrauch. Auch die Wirkung 
mancher MinendwHsser wird dem Gehalt derselben an arsenich* 
ter Säure ausgeschrieben. Vorzüglich eisenhaltige Wasser zeigen 
dei^leichen wenigstens in homöopatischen Dosen^ so das Wasser 
von P^rmon^ aber auch in den Wässern von Kissingen, Wies* 
baden, £ms etc. hat man Spuren davon gefunden, ebenso in 
Residuen des Meerwassers. — 



"Wir schliessen die Keihe der betrachteten Metalle, indem 
wir noch emca V)CftYTec\veii 'woUen, welches sich durch vorzüglich 
merkwürdige Eigenschaften auszeichnet, nämlich das Queck* 
Silber. Während alle in der Natur vorkommenden Metalle 
fest sind und ihr Schmelzpunkt nur 'in einzelnen Legirungen 
bis an die Gränze des siedenden Wassers heruntersteigt, ein%e 
aber in unserem stärksten Ofenfeuer sich unschmehsbar zeigen, 
ist das Quecksilber, wie bekannt, bei der gewöhnlichen Tempe- 
ratur flüssig und erst bei einer Kälte von 32* R. erstarrt es 
und lässt sich dann wie Blei hämmern und schneiden. Der xSame 
scheint, auch auf diessen gewöhnlich flüssigen Zustand Beziehung 
zu haben, und wahrscheinlich ist Quockbiiber aus Quioksilber 
entstanden, welches mit dem noch üblichen cDgii.schen Quick- 
9iiver von quick: schnell, lebendig undsiiver: Silber zusammen- 
hängt. 

Der flüssige Zustand machte das Quecksilber zu manchen 
physischen Anwendungen höchst wcrthvoU, wie z. B. fUr das 
Barometer und Thermometer, zwei bekannte Instrumente, wo 
in dem erstem an der höher oder niederer stehenden Quecksilber- 
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'attuie der grössere oder geringere Druck der Laft, in dem lels- 
tem aber durch die Ausdehnung oder Zusammenziehuug des 
eingeschlosseuen Quecksilbers das Steigen oder Fallen der Tem- 

pcratur erkannt wird. Für Thermometer kann man auch andere 

Flüssigkeiten als Quecksilber gebrauchen, da sich alle in der 
Wärme ausdehnen und in der Kälte zusammenzieben , obwohl 
dieses beim Quecksilber am gleichförmigsten geschieht, für das 
Barometer haben wir aber kein Fluidum, welches das Queck- 
silber ersetzen könnte, weil kein anderes so schwer ist als dieses 
Metall, welches 13 Vt nuil schwerer aU Wasser und also in einer 
Säule von sehr geringer Höhe (28 ZoU) schon im Stande ist, 
der Luftsäule der Atmosphäre das G-leiehgewicht zu halten. 
Wollte man die messende Quecksilhersäule z. B. durch eine 
Wassersäule ersetzen, so mQsste das Rohr eine Länge von mehr 
alö 32 Fuss haben und abgesehen , dass ein dergleichen Baro- 
meter nicht zu handhaben wäre, so würde sehen die Verduiiötung 
des Wassers und andere Uebclsiände das Instrument sehr un- 
verlässlg inaehen.*) 

Das Quecksilber kommt in der Natur in bemerkenswerther 
Quantität nur gediegen und mit 8chwet'el verbunden als soge- 
nannter Zinnober vor. Das gediegene Quecksilber bildet 
grössere oder kleinere dem Gestein anhängende Tropfen oder 
findet sich in Höhlungen eingeschlossen und kommt fast immer 
in Begleitung von Zinnober in Thonschiefer und Kohlensandstein 
Tor. In seiner Begleitung findet sich auch zuweilen sogenanntes 
Amalgam, eine Verbindung von Quecksilber (65 f^oc.) und 
Silber (35 Froc), welche wie Silber aussieht, aber nicht ge- 
schmeidig ist und an welcher der Quecksilbergehält leicht nach- 
zuweisen, wenn man ein Stückchen in die' Mitte einer Glas- 
röhre schiebt und es dann mit dem Löthrohre erhitzt. Das 



*J Da» Buroiueter wurde 1643 von Toricelli in Florenz rrfundon und 
dm» QU auf einem hohem Berg« in Folge ^ der kleiuereü drückenden 
Luftsftnle niederer stehen nuisse, als am Fnsse des Ilerge«. wurde zu- 
erst durch Pascal taktisch nachgewiesen, indem er ein liurouietcr aui 
den 0i{»f«l des 6000 Fuw hohen Puy de Dome in der Auvergne bringen 
liesB und beobachtete, dass es oben um 3 Zoll niederer stand aU un- 
ten am Berge. 
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Qaeckiilber wflttehtigt und beschiUgt den k&ltoren Theil der 
Röhre mit metallischen Tropfen nnd das Silber )Mbt xurttck. 

Das wiohtigste« QaedksUherers, aus welchem das meiste 
Quecksilber dargestellt wird, ist der Zinnober. Sein Käme 
soll indischen Ursprungs sein nnd Drachenblnt bedeuten wegen 
der rothen Farbe. Der Zinnober kommt selten in deutlichen 
Krystallen vor, öondern meistens iii krystallinischen tierben Massen, 
eiiigoprengt und als Anflug. Seine Farbe ist cochenillroth, das 
Pulver scharlachrotli, der Glanz diamantartig. In manchen Kry- 
ötailen ist er, doch selten, durchsichtig-. Er gleicht dem Roth- 
bleierz un^ dem Kcalgar, die sich aber schon durch ihr orange- 
gelbes Pulver unterscheiden. Der Zinnober ist vor dem I.öth- 
rohre flüchtig und wenn man ihn als Pulver mit Soda mengt 
und in einer Giasröbre erhitzt , so lässt sich leicht der Gehalt 
an QuecksiJber erkenn^i^ da diesea als metallischer Thau und 
in kleinen Tf^pfen die Böhre belegt und .man beim Durch- 
&hren mit dem Barte einer Feder die Qnecksilberkugeln- deutlich 
sehen kann. 

Um das Quecksilber im Grossen aus dem Zinnober 20 ge- 
winnen ,sucht man den ^Schwefel dm*ch Kalk oder Eisenhamuier- 
schlag zu trennen, wobei man eine Destilation in gusseiserneu 
Gefässen vornimmt und das Quecksilber in thönernen oder ei- 
sernen Vorlagen auitangt, oder man erhitzt den Zinnober unter 
Zutritt der Luft durch Flammenfeuer, wobei der Schwefel ver^ 
brennt und der Quecksilberdampf in geeigneten Kammern oder 
Vorlagen verdichtet wird. 

Die Griechen und R^mw gebrauchten den. Zinnober als 
Schminke und schminkten .damit an Festtagen auch die Statuen 
des Jupiters und des Bachus nach dem Vorgang der Aethiopier. 
Die grossen Bndistaben und BUchertitel wurden ebenfidls mit 
Zinnober gemalt. — 

Die berühmtesten Quecksilbergruben sind die zu Almaden 
in Spanien und zu Idiia iu Krain. Die erstem gehen eine jähr- 
liche Ausbeute von 20,000 Centnern, Idria producirt nur ungefähr 
30UU Ctrn. Beide Gruben sind sehr alt, die von Idria soll im 
Jahre 1497 durch einen Schalfmacher entdeckt worden sevn, 
der eine>^ Abends einen neugemachten Zuber unter eine kleine 
Quelle stellte um zu sehen , ob er Wasser halte. Am andern 
Morgen £ind er den Zuber voU Wasser aber so schwer, dass 
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6r gUubta es sei eine Hexerei dabei) bk er unter dem Waewr 
dftB Qaeeksilber entdeckte. 

Nadi Flinias zugea die Grioehen schon 700 CSbr« Zinnober 
ans den Graben 7on Almaden. 

In neuerer Zeit sind reiche Zinnobergruben in Mexiko 

Chili, und in Galilbrnien entdeckt worden. Auch aus China 
kuMimt Queckäilber. Ein b. Pfund Quecksilber kostet 4 fl. — 
4 Ü, '60. kr. 

Auch im Zweibrückischen finden sieh Quccksilbergruben, 
welche vormals sehr reich waren, gegenwärtig aber nur von 
geringem £r^ag sind, ebenso in Ungarn und Siebenbürgen. 
Der Boden von Lissabon soll aiemiich quecksilberhaltig, die €te- 
vinnung aber so schwierig seju, dass die angestelltw Versuche 
wieder aufgegeben wurden. 

Die Arbeiter in den Quecksilbergraben sind häufigen Ver^ 
gifitungen ausgesetzt und vorsttglich leiden diejenigen, welche 
das erzeugte Quecksilber aus den Verdichtungskammera heraus* 
suBchaiFen haben. Indem sie den Quecksilberstanb einathmen 
und durch die Haut ahsorbiren, bekommen sie bald SpeicheltlusB 
und nerv<i8e Zirfälle, namentlich das sogenannte Merkurial-Zittem- 
Besonders die Dämpfe des Quecksilbers sind von giftigen Wir- 
kungen und ein Brand in den Gruben von Idria am 11. Mai 1803? 
durch Entzündung schlagender Wetter veranlasst; vergiftete durch 
die sich dabei entwickelnden Quecksilberdämpfe die ganze SOO 
Mann starke Knappschaft, wovon der grösste Tbeil mit einem 
beständigen Zittern befallen \7urdc; bei Allen aber Siechthum und 
Kraftlosigkeit jeintrat, ron welcher sie sich nicht mehr erholen 
konnten. — Ein ähnlicher Fall ereignete sich 1810 auf einem 
Schiffe vor Gadiz^ welches Quecksilber geladen hatte. Aus den 
morschen SScken floss ein Theil des Quecksilbers aus und der 
Dunst desselben brachte bei der ganzen Mannschaft die Symp- 
tome der Quecksilber -Vergiftung hervor. — Mehr noch als die 
Dämpfe dieses Metalls wirken dessen Verbindungen mit Sauer- 
stoff und Chlor als Gifte und einige nind von den heftigsten 
Wirkungen, man macht übrigens vorziip;lich von einer Verbin- 
dung von Chlorquccksilbcr, von dem unter Unistiinden unschäd- 
lichen Calomel (ö5 Tbl. Quecksilber und 15 Thle. Chlor) 
mancherlei Anwendungen in der Medicin. Diese Verbindung 
kommt auch, doch nur als Seltenheit, in der Natur vor. 

Die Geschichte des Quecksilbers bietet einen Reichthum 
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von Erfahnug«!!, die fiDs die Wissenacbaft wie für die Teelmik 
yoro hScbfiten Interesse 'waren, daher einige Worte darttber niobt 
ttberfltoig seyn dttrften. Obwobl das MetaU schon 300 Chr. 
bei Theophrast erwähnt und seine Darstellung ans dem Zinnober 

angegeben wird, während es früher wenig bekannt gewesen zu 
seyn scheint, so haben doch erst die Alclijmisten sich näher 
mit seinen Eigenschaften vertraut gemacht und hielten es ftir 
ebenso Aveaentlich und vortlit illiaft zur Goldmacherei , als sie 
seine ineiiicinischen Wirkungen anpriesen und sich mit tausenderlei 
Mercurial-Medicamenten beschäftigten. Unter Andern verstanden 
sie dieses Metall durch fortgesetztes Erhitzen an der Luft in ein 
rothes Palyer zu verwandeln, ohne dass sie die Ursache dieser 
Erscheinung kannten. Dieses rothe Pulver aber (Quecksilber- 
oxyd i^Prelches in starker Hitze in Quecksilber und Sauerstoff 
sersetst wird) gab später die YeranlasBung zu einer gUnsiichen 
Reform der Chemie, denn aus diesem Pulver wurde zuerst der 
Sauerstoff in Oasform dargestellt, jener Stoff, welcher in hah 
und Wasser und Erde wie kein anderer allgemein Terbreitet 
ist, welcher die Metalle, mit denen er sich verbindet, bis zur 
Unkenntlichkeit verändert, in ihren chemischen Processen eine 
höchst wichtige Rolle spielt, die Verbrennung der Körper be- 
herrscht und als ein unentbehrliches Element des Lebens sich 
darp;ctliaji hat. Der Engländer Priestley war 1774 der erste 
Entdecker des Sauerstofigases und der Franzose Lavoisier 
zeigte dann, dass beim Verbrennen der Metalle von diesen 
Sauerstoff aufgenommen werde, dass es nur dieser Bestandtheil 
der atlimosphärischen Luft sey, welcher die Verbrennung unter- 
halte, dass der Athmungsprozess eine Art yon Verbrennung sey 
u. s. w. Mit der Entdeckung des Sauerstoffs und der Erkennt- 
niss süner Verbindungen haben sich tausenderlei Bsthsel der 
Chemie gelöst und ihr rasches Fortschreiten seit dieser Ent- 
deckung beweist hinlänglich ihren hohen Werth. Lavoisier hat 
dabei unvergängliche Verdienste. Das Regiment liobespierre s 
Ueferte ihn dafür 1794 auf das Schaffot. 

Das Studium der Quccksilbervi rl)indung-en hat ferner zu 
einem Salze geführt , welches niittelst (Quecksilber , Salpeter- 
säure und Weingeist bereitet wird und welches wegen seines 
heftigen Verpuffens den Namen Knallquecksilber erhalten hat. 
Dieses Präparat (von Hovard 1799 entdeckt) bildete früher den 
Zflndstoff der sogenannten Kupferhütchen oder Kapseln der 
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PercmsloDsgewelire. Seine Bereitung und Handbabnng ist sehr 

gefehrlich und der erste Fabrikant der Zündhütchen Leroy hat 
diese An^vell^il^lg mit dem Leben bezahlen müssen. Gleichwohl 
wurde mit dem Präparat tbrte^^perimcntirt und 1836 wurden in 
den damals bestehenden Fabriken in Paris, Prag und Schöne- 
beck schon täghch über eine Million Stück Zündkapseln gcfertiut. 
in der neuern Zeit ist dafür ein anderer Zündstoff als das Knaii- 
qaecksilber eingeftlhrt. wie beim Antimon gesagt wurde. 

Von der Anwendung des Quecksilbers zur Amalgamation 
lind Gewinnung von Gold und Silber, sowie znr Vergoldung 
and Yersilbening ist schon bei diesen Metallen gesprochen und 
des Zinnamalgams für Spiegelbelegung beim Ziun erwähnt wor- 
den. Den Zinnober, welcher als Malerfarbe dient, bereitet man 
gewöhnlich auch künstlich dnrch Sublimation von Qttättsilber 
und Schwefel oder durch geeignete Behandlung eines solchen 
Gemenges mit ivaiiiauge. 



Ausser den genannten Metallen kommen , meistens in Vcr* 
bindungcn, noch andere vor, welche aber mehr oder weniger 
selten sind und bis jetct keinen besonderen technischen Werth 
haben. Diese sind daa MolybdUn^ das Uran, Titan und 
Gerium. 

Das Molybdftn kommt gewöhnlich mit Schwefel verbunden 
vor, welche Verbindung MoljbdSnit heisst. Dieses Mineral 
bildet tafelförmige Krystalle, meistens aber derbe aus geschich- 
teten iiliiUclien bestehende Massen von lichte bleigrauer i'arbe, 
es ist weich und fett anzufühlen und von ähnlichen durch f>eine 
Ünschmelzbarkeit zu unterscheiden, vom Graphit aber dadurch, 
dass es mit Salpeter im PlatinlöÜel vor dem Löthrohr verpufft 
eine Masse gibt die mit Salzsäure nicht braust wie beim Graphit 
der Fall ist £& enthält 59 pGt Molybdän. — Findet sich in 
Cornwallis, im Erzgebirge Norwegen, Schottland etc. 

Des moljbdänsauem Bleioxyds, Gelbbleiers, ist schon bei 
den fileieraen erwfthnt worden. 

Das Uran kommt als Oxyd Torzttglich im sächsischen und 
böhmischen Erzgebirg vor, auch in Cornwallis. Diese Verl^in- 
duDg heisst Uranpeeherz, zeigt keine KrystaHisation, metall- 
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Hhnlichen Fottglanz ^ pechschwarze Farbe und ziemlich hohen 
spec. Gewicht = 6,5. Ist unschmelzbar. Die Salpetersäure Auf- 
lösung gibt mit Aetzammoniak ein gelbes Präcipitat. Man wen- 
det das Mineral m der^Porcellanmalerei zur Herstellung einer 
Bchwarsen Farbe an. Auch ein pbospborsaures Uranoxyd kommt 
Tcr, der sogenannte Uranglimmer, welcher schön smaragd- 
und grasgrüne Blttttchen bildet und kleinblättrige Massen. 

Vom Titan ist beim Eisen schon eine Verbindang angeführt 
worden, es kommt aber auch als Oxyd (Säure) yor und bildet 
die Speeles Anatas und Rutil. Von diesen kommt letztere 
ziemlich verbreitet vor. 

Die Krystallc haben Aehnlichkeit mit Fig. 66|^ 

Flg. cV 



erscheinen aber meist dünncylindrisch, Stangen- und nadeiförmig. 
Die Farbe ist biutroth-rötbliclibraun; er hat metallüIinhVben Dia- 
mantglanz, und ist durchscheinend. Ist unschmelzbar und erst 
nach dem Schmelzen mit Kalibydrat in Salzsäure auflöslich. Diese 
Lösung mit Stanniol gekoclit nimmt eine violette Farbe an. Der 
Rutil enthält 61 pCt. Titan. Findet sich in Tyrol, in der Schweiz, 
Kämthen, Norwegen etc. — Eine kieseltitansaure Verbindung 
ist der Sphen* 

Das Cerium kommt als Oxyd mit Kieselerde in mehreren 
Verbindungen vor, in Schweden, Norwegen, am Ural, in Nord* 
amerika etc. sehr selten In Deutschland. Diese Verbindungen 
heissen C e r i t, A 11 a n i B o d e n i t, M o s a n d r i l, T r i t o ni i t cLc. 
Sie sind z. Tbl. nur unvollkommen gekannt und harte Nüsse 
für die Chemiker, denn mit dem Ceroxyd kummt noch ein Lan- 
than - und D i d y m o x y d vor und sind bis jetzt keine Mittel 
gefunden, diese Oxyde genau zu scheiden. 
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